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MITTEILUNGSBLAlT AMTLICHER NACHRICHTEN 

In sämtlichen Aufsätzen handelt es sich um die persönlichen Ansichten der Verfasser und nicht um Anschauungen 
dienstlicher Stellen. 

Aus-und Umquartierung von TeilenderZivilbevöl
kerung aus Großstädten und eng bebauten Stadt
teilen als Schutzmaßnahme gegen Luftangriffe 
Oberstleutnant (E) Te s c h n:e r, Reichsluftfahrtministerium 

I. Aus. und Umquartierung. 

In letzter Zeit ist das Problem der Aus. und 
Umquartierung von Teilen der Zivilbevölkerung 
als Schutzmaßnahme gegen Luftangriffe auch im 
Auslande vielfach erörtert und von den verschie. 
densten Seiten einer Betrachtung unterzogen wor. 
den. Manche dieser Betrachtungen kamen zu dem 
Schluß, daß diese Maßnahme in Großstädten 
durchgeführt werden müsse und daß sie auch 
durchführbar sei. Eine Pariser Betrachtung über. 
läßt das "Wie" der überlegung des französischen 
Generalstabes!). 

Wie stellt sich dieses Problem nun in Wirklich. 
keit dar? 

Es unterliegt gar keinem Zweifel, daß die Zivil. 
bevölkerung in den Großstädten im Kriege gro. 
ßen Gefahren durch Luftangriffe ausgesetzt ist. 
Diese Gefährdung ist um so größer, je mehr die 
Menschen auf engem Raum zusammengedrängt 
wohnen. Sie wächst mit der Dichte der Bauten in 
den Innenbezirken großer Städte und vermindert 
sich in den Außenbezirken, Vororten, Stadtrand. 
siedlungen usw. Eine Aus. und Umquartierung 
von Teilen der Bevölkerung aus Großstädten wird 
immer ein Notbehelf bleiben und entfällt, sobald 
der Forderung nach Auf 1 0 c k er u n g der 
G roß s t ä d tein zweckmäßiger Weise Rech. 
nung getragen worden ist. Es sei deshalb auch in 
diesem Zusammenhange darauf hingewiesen, daß 
eine planmäßige Auflockerung der Großstädte 
VOn entscheidender Bedeutung für die Durchfüh. 
rung aller künftigen Luftschutzmaßnahmen ist. 
So lange diese Auflockerung aber noch nicht in 
weitgehendem Maße durchgeführt ist , sollte die 
Ausquartierung dort, wo sie notwendig und mög. 
lieh ist, in dem unbedingt erforderlichen Um. 
fange vorbereitet werden. 

In allen Betrachtungen über das Aus. und Um. 
quartierungsproblem heben sich drei Fragen her. 
vor, von deren Lösung die Durchführbarkeit oder 
Undurchführbarkeit der Um. und Ausquartierung 
entscheidend beeinflußt wird. Es sind dies : 

1. die Zahl der zu transportierenden Menschen, 
2. der Zeitpunkt der Durchführung dieser Trans. 

porte, 
3. die Frage der Transportmittel. 

1. Zahl der zu transportierenden Menschen. 

a) A usquartierung Erwachsener. 
Man hat in verschiedenen Orten versucht, die 

Menge der zu transportierenden erwachsenen 
Menschen festzustellen, sei es an Hand von sta. 
tistischem Material, sei es durch Schätzung. Es 
ergaben sich 5 bis 30% der Einwohnerzahlen. Bei 
diesen Ermittlungen fällt u. a. auf, daß z. B. von 
einer Stelle in einer großen Industriestadt für 
einen Abtransport wesentlich mehr Menschen in 
Betracht gezogen wurden als in einer gleich gro. 
ßen Stadt ohne nenneswerte Industrie, während 
man der Ansicht sein müßte, daß das Zahlenver. 
hältnis umgekehrt richtig wäre. 

Aus diesem Beispiel und aus den angestellten 
Ermittlungen ergibt sich die Frage, ob es zur Zeit 
überhaupt möglich ist, solche Feststellungen oder 
Schätzungen einigermaßen richtig zu treffen. Ich 
bin der Auffassung, daß sich diese Zahl nie h t 
feststellen läßt, wenn man auf Genauigkeit und 
Vollständigkeit Wert legen will; sie läßt sich 
lediglich schätzen. Bei diesen Schätzungen muß 
folgendes berücksichtigt werden: 

Die wehrfähigen Männer eilen zu den Waffen, 
die Industrie verstärkt die Produktion, der zivile 

11 Das französische Inner mini s lc r ium erließ im Juni 1935 ei ne Räu ~ 
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Luftschutz (Sicherheits. und Hilfsdienst und 
Selbstschutz) erfordert große Mengen an Men. 
sehen, die Behörden arbeiten in vollem Umfange 
weiter, das gesamte Geschäfts. und Wirtschafts. 
leben muß seinen uneingeschränkten Fortgang 
nehmen, auch die Zahl der Haushaltungen wird 
nicht geringer, für die wiederum die Hausfrauen 
und sonstiges Hauspersonal unentbehrlich sind. 

Es dürften somit alle erwachsenen und noch 
Tüstigen Menschen an ihre Arbeitsplätze auch in 
den Großstädten gebunden sein. Hieraus ergibt 
sich folgendes: Unter Berücksichtigung der zum 
Wehrdienst Einzuziehenden und der in der Ver. 
waltung und Kriegswirtschaft benötigten Men. 
s~hen sowie von deren erwachsenen Angehörigen, 
dIe zur Aufrechterhaltung ihrer Versorgung und 
Verpflegung in der Stadt gebraucht werden, han. 
delt es sich nur noch um einen k 1 ein e n Per. 
sonenkreis Erwachsener, meist älterer Leute die 
für eine solche Ausquartierung in Betracht kä~en. 
Wird doch in einem zukünftigen Kriege fast jeder 
erwachsene Mensch an irgendeiner Stelle für den 
Krieg tätig sein müssen. Im übrigen wird es schwie. 
rig sein, alte, gebrechliche und kranke Personen 
nach zwangsweisem Abtransport zu versorgen 
und zu verpflegen, während sich ihre Versorgung 
und Pflege am Wohnort durch ihre Angehörigen 
reibungslos durchführen ließen. Auf jeden Fall 
werden die durch den Abtransport dieser Bevölke. 
rungsteile, der immerhin auch noch erhebliche 
V 0rbereitungen erfordert, zu erwartenden Nach. 
teile größer sein als die Vorteile. Diese Maß. 
nahme kommt dsmnal.,h m. E. im a 11 g e • 
me i n e n nie h tin B e t r ach t. Die er. 
wachsenen Bewohner müssen vielmehr grundsätz; 
lieh in den Großstädten verbleiben und Schutz 
gegen Luftangriffe durch die in den Luftschutz. 
orten getroffenen Maßnahmen des zivilen Luft. 
schutzes finden. 

Dagegen ist eine etwaige Ausquartierung aus 
Kr a n k e n h ä u s ern in besonders gefährdeten 
Stadtteilen im Rahmen des Luftschutzsanitäts. 
dienstes besonders zu regeln. Entsprechendes gilt 
für große G e f ä n g n iss e, deren Insassen we. 
gen ihrer Gefährlichkeit für die Mitmenschen aus 
luftempfindlichen Großstädten in Gefängnisse auf 
dem Lande, wo sie besser zu behüten sind, ver. 
bracht werden. 

Schließlich kann eine Aus. und Umquartierung 
größerer Bevölkerungsteile vereinzelt erforder. 
lieh werden in alt e n Städten oder Stadtteilen, 
in denen infolge der Feuergefährlichkeit alter, ins. 
besondere Holz- und Fachwerkgebäude der Ein. 
tritt größerer Schadensfälle eine ernste Gefahr für 
die Bevölkerung von vornherein voraussehen läßt. 
Ferner kommen hierfür auch be so nd crs 
1 u f t g e f ä h r d e t e Stadtteile in Betracht, in 
denen die Bevölkerung auf engem Raum zusam. 
mengedrängt wohnt, oder Stadtteile, in denen in. 
folge des hohen Grundwasserstandes oder aus an. 
deren Gründen sich der Ausbau von Schutz. 
räumen in dem erforderlichen Umfange verbietet. 
Maßgebend für eine solche Aus- oder Umquar. 
tierung sind also nicht die Größe der Stadt oder 
der Stadtteile, sondern ihre Luftempfindlichkeit 
und Luftgefährdung. 

Die U n t erb r i n ~ u n g der hiernach aus
oder umzuquartierenden Personen kann, ähnlich 
wie diejenige von durch Feindangriff obdachlos 
gewordenen, in der Nähe dieser Städte auf dem 
Lande, in Dörfern, nötigenfalls in besonders zu 
erstellenden Baracken') erfolgen. Die Zahl der 
Unterzubringenden dürfte jedoch nicht groß sein. 
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1st der Krieg ausgebrochen, so wird in seinem 
weiteren Verlauf die Unterbringung solcher 
Leute, die durch die Folgen von Luftangriffen 0 b • 
d ach los geworden sind, eine besondere Rolle 
spielen. Diese Unterbringung muß daher überall 
dort, wo mit Luftangriffen zu rechnen ist, in erster 
Linie also in den großen Städten, planmäßig vor. 
bereitet werden. Hierbei wird es darauf ankom' 
men, Unterkunftsräume vorzusehen: 
a) in der Stadt selbst in Stadtteilen, die voraus, 

sichtlich nicht stark luftgefährdet sein wer
den, 

ß) außerhalb der Stadt. 
Wenn im Laufe eines Krieges die Erfahrung 

zeigt, daß der Feind ganz bestimmte Teile einer 
~tadt im m e r wie der an g r ei f t, so 'können 
In andernorts vorbereiteten Unterkünften jeder. 
zeit auch diejenigen Bevölkerungsteile unterge. 
bracht werden, die zwar nicht obdachlos gewor. 
den sind, deren Wohngegend sich aber als so 
stark gefährdet erwiesen hat, daß eine Ausquar. 
tierung zweckmäßig erscheint. Die Umquartierung 
dieser Leute wird dann so vor sich zu gehen 
haben. daß man diejenigen Personen, die in der 
Stadt einer Beschäftigung nachgehen, in weniger 
gefährdeten Stadtteilen oder in unmittelbarer 
Nähe der Stadt, die anderen weiter außerhalb 
unterbringt. 

Ein wenn auch nur kleiner Teil der Stadtbevöl. 
kerung wird selbst in der Lage sein, sich eine 
Unterkunft außerhalb der Großstädte zu beschaf. 
fen, sei es, daß er selbst außerhalb ein eigenes 
Grundstück besitzt oder daß er von Verwandten 
und Freunden aufgenommen wird sei es daß er 
sich in Hotels oder Pensionen unt~rbring~n kann. 
Wer daher fr e i will i g die Stadt verlassen will 
und sich auf eigene Kosten unterbringen kann, 
soU nicht gehindert werden, wenn seine Anwesen
heit an seinem Wohnort nicht unbedingt erforder
lich ist und wenn es feststeht, in welcher Weise 
das Haus oder die Wohnung, in der der Be. 
treffende bis dahin wohnte, bei Luftangriffen be. 
treut wird. Daher muß auch diese Maßnahme 
überwacht werden. Nur derjenige darf somit die 
Stadt verlassen, der von der Polizei eine schrift. 
liehe Genehmigung dazu erhalten hat. Für die frei . 
willige Abwanderung müssen die Transportmittel 
sichergestellt und die zu benutzende Straße be
stimmt sein. Die überwachun~ ist insbesondere 
auch notwendig, um die Durchführung der frei . 
willigen Abwanderung nicht in eine allgemeine 
Flucht ausarten zu lassen. 

b) Ausquartierung der Schul;uqend und des noi= 
wendigen Lehr= und AufsidJispersonals. 

Die S c h u I j u gen d ist ein besonders wert. 
vo~.les Volksgut. Ihrer Erhaltung muß daher d~e 
großtc Aufmerksamkeit geschenkt werden. DIe 
Herausverlegung der schulpflichtigen Jugend aus 
den luftbedrohten Orten ist deshalb grundsätzlich 
anzustreben. Ob sie aber praktisch durchführbar 
ist, kann m. E. zur Zeit noch nicht mit Bestimmt. 
heit beantwortet werden. 

a) Aus w a h I der Sc h ulk i nd er. 
Auch hier muß der Grundsatz gelten, daß 

Eltern, die ihre Kinder selbst unterbringen wolle~, 
hieran nicht gehindert werden sollten. Ein welf 
terer Grundsatz muß sein, daß Kinder, die aU 
Wunsch der Eltern bei diesen verbleiben sollen. 
für eine Ausquartierung nicht in Betracht kom< 
men. Ein Zwang darf m. E. nicht ausgeübt wer-

2) VgJ. "Gasschutz u~d Luftschutz" . Julih elt 1936, S. 172 rf. 



den. Andererseits sollten die Eltern darüber auf~ 
geklärt werden, daß eine Herausnahme der Kin ~ 
der aus den luftbedrohten Orten diesen mehr 
Sicherheit bietet und durchgeführt werden müßte, 
wenn für ausreichende Beaufsicntigung, gute Un~ 
terbringung, Verpflegung und sonstige Fürsorge 
die erforderlichen Vorkehrungen getroffen wer~ 
den können. Zweckentsprechende Belehrungen 
durch die Schulen, den Reichsluftschutzbund und 
die in Betracht kommenden Organisationen der 
NSDAP. müssen stattfinden. 

Kinder im Alter bis zu etwa :lehn Jahren wer~ 
den für eine Herausnahme aus den Großstädten 
im allgemeinen nicht in Betracht kommen, da 
sie der Pflege und Erziehung durch die Eltern 
nicht entzogen werden können. Auch werden sich 
die Eltern von diesen Kindern meist nicht trennen 
wollen. Jugendliche vom 15. Lebensjahr ab wer. 
den im Luftschutz Verwendung finden müssen. 
Sie gehören daher in die Städte. Für eine Heraus~ 
nahme kommen somit in erster Linie Kinder und 
Jugendliche im Alt er von e t w a 1 0 bis 
1 5 Ja h ren, mit Einverständnis der Eltern auch 
jüngere Jahrgänge, in Betracht. Man wird aber 
auf jeden Fall die Herausverlegung der Kinder 
von einer schriftlichen Einverständniserklärung 
der Eltern abhängig zu machen haben. 

ß) L ehr ~ und Auf sie h t s per s 0 n a 1. 
Viele Sc h u I e n (Volks~, Mittel~, höhere Schu

len) in den Städten werden im Kriegsfall militäri~ 
sehen Zwecken dienen. In ihnen kann daher ein 
Unterricht überhaupt nicht stattfinden. In den 
übrigen Schulen kann Unterricht abgehalten wer~ 
den, wenn sie nicht in luftempfindlichen oder luft. 
gefährdeten Stadtteilen liegen. Auch in den 
kleinen Städten und auf dem Lande müssen die 
Schulen festgestellt werden, in denen Unterricht 
stattfinden kann. 

Als L ehr. und Auf sie h t s per s 0 n a I der 
herausverlegten Kinder kommen in erster Linie 
die Lehrer und Lehrerinnen der Schulen, die den 
Unterricht einstellen müssen, in Betracht. Sie 
müssen namentlich bestimmt werden. Hierbei ist 
aber zu berücksichtigen, daß die jüngeren männ~ 
lichen Kräfte zum Dienst in der Wehrmacht ein~ 
gezogen sein werden. Ein Teil der Lehrer und 
Lehrerinnen wird in den Städten benötigt, um hier 
den Unterricht für die in den Städten verbleiben~ 
den Kinder abzuhalten. Für eine Beaufsichtigung 
und Lehrtätigkeit der aus den Schulen herausge
nommenen Schuljugend müssen b es 0 n der s 
g e ei g n e t e Kräfte ausgewählt werden. Ferner 
kommen für die Beaufsichtigung die Führer der 
Hitler~Jugend, soweit diese nicht zum Wehrdienst 
eingezogen sind, gegebenenfalls auch der weib
liche Arbeitsdienst, in Betracht. Schließlich muß 
für ärztliche Betreuung gesorgt werden . 

y) U n t erb r i n gun g : 

Die U n t erb r i n gun g der aus den Städten 
herausgezogenen Schuljugend wird in Versamm
lungsräumen, Jugendherbergen, Erholungsheimen, 
Pensionen usw. erfolgen. Es dürfen aber nur solche 
Räumlichkeiten gewählt werden, die hierfür auch 
zur Verfügung stehen und die in nicht luftgefähr~ 
deten Gegenden liegen. Ferner kommen auch Ein. 
zelquartiere, gegebenenfalls in Form von Pa t e n • 
Sc ha f t e n, in Betracht. Die Unterbringung der 
Kinder könnte auch bei Bekannten und Ver
wandten auf dem Lande oder in kleinen Städten 
erfolgen, selbst dann, wenn hier ein Unterricht 
nicht stattfinden kann. Soweit in den Städten der 

Unterricht fortgesetzt wird, darf er gleichfalls nur 
in Räumen stattfinden, die in nicht luftgefähr. 
deten Stadtteilen liegen. Nötigenfalls muß hier 
eine Zusammenlegung des Unterrichts sta ttfinden. 
Auch wird die Frage zu klären sein, ob und in 
welchem Umfange während eines Krieges zum 
mindesten für die ausquartierte Jugend ein Schul. 
zwang besteht oder nicht. 

0) Einteilung des Unterrichts: 

Die Zahl der Lehrer und Lehrerinnen wird nicht 
ausreichen, um alle Schulkinder so, wie es im Frie
den geschieht, zu unterrichten und zu beaufsich. 
tigen. Es muß deshalb eine besondere Ein t e i • 
lu n g des U n t e r r ich t s vorgenommen wer. 
den. Der Unterricht wird daher in S chi eh t e n 
so stattzufinden haben, daß ein Teil der Schüler 
und Schülerinnen am Vormittag, ein anderer Teil 
am Nachmittag unterrichtet wird. Oft wird auch 
eine Verteilung auf verschiedene Wochentage in 
Betracht kommen, so daß jeder Schüler oder jede 
Schülerin nur an etwa drei Tagen in der Woche 
Unterricht erhält. Diese Einteilung wird nament. 
lieh bei den oberen Klassen der höheren Schulen 
Platz greifen müssen. Von diesen Klassen wird 
nach den örtlichen Verhältnissen in ein~ oder 
mehrtägigem Wechsel ein Teil der Schüler und 
Schülerinnen im zivilen Luftschutz Verwendung 
finden, während die anderen Teile Schule haben . 
Wie groß diese einzelnen Teile sind, wird sich 
nach der Luftlage und nach der Bedrohung der 
betreffenden Stadt zu richten haben. 

Entsprechend den für eine Ausquartierung in 
Betracht kommenden Jahrgängen werden die 
Mehrzahl der unteren und alle höheren Klassen 
in den Städten zu unterrichten sein, die mittleren 
Klassen auf dem Lande. Alle auf dem Lande un< 
tergebrachten Kinder sind außerdem. wie dieses 
im Weltkriege ]914 /18 auch geschah, weitest. 
gehend zur Hilfe in der L an d wir t s eh a f t her. 
anzuziehen . 

2. Zei tpunkt der 
Durchführung der Ausquartierungstransporte. 

An sich wäre es erwünscht, die Ausquartierung 
von Teilen der Bevölkerung aus gefährdeten 
Großstädten oder gefährdeten Stadtteilen der 
Großstädte frühzeitig vorzunehmen, d. h. minde
stens einige Tage vor Kriegsausbruch. Dies er. 
scheint jedoch unmöglich, denn die Durchführung 
der Ausquartierung bereits zu diesem Zei'nunkte 
würde die Bevölkerung und das Wirtscha i' sleben 
sehr stark beunruhigen, trotzdem man noe h nicht 
einmal übersehen kann, ob die Ausquarti erung 
überhaupt notwendig sein wird3

). 

Auch w ä h ren d der Mobilmachung dü ;· (tc 
eine Ausquartierung von Bevölkerungsteilen niC~ l t 
durchführbar sein, da zu dieser Zeit so umfang~ 
reiche Bewegungen und Verschiebungen stattfin. 
den, daß eine weitere Vermehrung solcher Maß. 
nahmen nicht angängig erscheint. Auch dürfte 
es sehr zweifelhaft sein, ob zu diesem Zeitpunkt 
die erforderlichen Transportmittel in ausreichen_ 
dem Maße zur Verfügung stehen würden. 

N ach Kriegsausbruch wird, abgesehen von der 
Unterbringung Obdachloser, der vereinzelten Aus. 
und Umquartierung aus eng bebauten Stadtteilen 
usw. und der Herausverlegung der Schuljugend. 
eine planmäßige Ausquartierung von Erwachsenen 
im großen aus den oben angegebenen Gründen 
nicht mehr in Betracht kommen. 

6) Vgl. dagegen die französisch e Anaicht auf S. 275 d . H. D. Scbriftltg . 

255 



Hinsichtlich der Herausverlegung von Teilen 
der Sc h u 1 j u gen d ist somit folgendes zu be. 
merken: 

Man wird beim Ausbruch eines Krieges zu. 
nächst wohl am besten die Schulen grundsätzlich 
schließen und die Klärung der allgemeinen Lage 
ab war t e n, die sich in den einzelnen Teilen 
des Reiches ganz verschieden auswirken kann und 
auf dem Lande wieder anders als in dicht bevöb 
kerten Gegenden sein wird. Ist die Klärung der 
Lage erfolgt, so kann mit der Herausnahme der 
Schuljugend nach dem im Frieden festgelegten 
Plan begonnen werden. 

3. Transportmittel für die Ausquartierung' ). 

Da eine planmäßige A usquartierung von Er. 
wachsenen nur in gewissen Fällen und im übrigen 
nur für obdachlos Gewordene in Betracht kommt, 
werden größere Mengen von T r ans p 0 r t mit . 
tel n nur für die Ausquartierung von Schülern 
und Aufsichtspersonal benötigt werden. Für die. 
sen Zweck dürften dann auch die notwendigen 
Transportmittel zur Verfügung stehen. Soweit die 
neuen Quartiere nicht durch Fußmarsch erreicht 
werden k önnen, kann auf Fahrzeuge aller Art, die 
anderweitig nicht in Anspruch genommen wer. 
den , zurückgegriffen werden, als da sind: Eisen. 
bahn, Omnibus, elektrische Bahn, Personenkraft. 
wagen, Möbelwagen, Fahrräder, Wasserfahrzeuge 
usw. 

H. Schutz wertvoller Kulturgüter. 
In diesem Zusammenhang sei kurz auch noch 

das Problem "Unterbringung von wer t voll e n 
Ku I t u r g ü t ern und anderen Gegenständen, 
deren Erhaltung im allgemeinen Interesse liegt"~), 
gestreift : 

Es wird hier an Kunstsammlungen, Bibliothe; 
ken, Archive, Kunstgegenstände in Kirchen und 
Privathäusern, auch solche, die sich im Freien be. 
finden, wie z. B. Brunnen, Denkmäler, gedacht, 
ferner an Grundbücher, Kataster u. a. Es wird 
nicht überall möglich sein, alle diese Gegenstände 
außerhalb der Städte in Sicherheit zu bringen. 
Auch hier ist es schwierig, den richtigen Z e i t • 
pu n k t der Sicherstellung dieser Gegenstände zu 
bestimmen. Ein Abtransport wird in vielen Fällen 
überhaupt nicht möglich sein. So werden die zu 
schützenden Gegenstände oft in ausgebaute Keb 
lerräume der betreffenden Gebäude zu bringen 
sein. Falls solche nicht vorhanden sind, kommt 
eine Unterbringung in unmittelbarer Nähe der be. 
treffenden Gebäude in Betracht. Bei Neubauten 

.) Vg1. "Gasschut z und Luftschutz". Septemberbelt 1936, S. 225 If . 
~ ) Vgl. dazu .. Gasschutz und Lufts chutz .. , 5. Jg., S. 141 u. 199, 1935. 

Ein F acborgan 

sollte von vornherein für den Ausbau geeigneter 
S c hut z r ä u m e, auch für diese wertvollen Ge. 
genstände, gesorgt werden. Nötigenfalls müssen 
Facharbeiter zum Transport sichergestellt sein. 
Die abzutransportierenden Gegenstände werden 
in einer Dringlichkeitslist e nach dem Wert der 
Kulturgüter zusammenzustellen sein. 

III. Schlußfolgerung. 
Wie überall, so verspricht auch auf dem Gebiete 

der A us. und Umquartierung nur das Einfachste 
Erfolg. Man hat sich daher die Frage zu stellen, 
nicht wieviel, sondern wie wen i g Menschen 
hierfür in Betracht kommen. Die an den einzelnen 
Orten zu ergreifenden Maßnahmen werden sehr 
verschieden sein. In großen Städten kann es z. B. 
zweckmäßig sein, die Stadt je nach der Größe in 
vier oder acht oder noch mehr S e k tor e neinzu. 

I I I I I I I = iefährdeter Stadtteil 
I 11 I I 11 

= neuer Unterkunftsraum 

teilen und die obdachlos Gewordenen oder die Schul. 
jugend usw. aus zerstörten oder stark gefährdeten 
Stadtteilen in die Vor 0 r t e des betreffenden 
Sektors oder in Ortschaften, die in der Richtung 
des betreffenden Sektors außerhalb der Stadt lie. 
gen, zu verlegen. (Vgl. obige Skizze.) An anderen 
Stellen werden dagegen Gebietsteile für die Her. 
ausverlegung in Betracht kommen, die nur in 
ein er bestimmten Richtung oder ganz verstreut 
um den Ort herum liegen. 

Im übrigen müssen alle Maßnahmen planmäßig 
festgelegt und auf dem laufenden gehalten werden. 

ist kein Unterhalfungs= und l'amiJienbläffchen. sondern ein Werkzeug der 

Berufsarbeit; es soll nicht gelesen ~nd überflogen - wer sich damit begnügt, 

schadet sich selbst - , sondern durchgearbeitet werden. 

Aus, .. Di~ Äul!lab~" der FQchpr~ss~ im n alionalsozlalististbt!n Slaat" im .. BeJrs."blall/tlr "~n deutsch." Buthhane/I1t'. 
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Zur Berechnung von Eisenbetonplatten 
gegen die Wirkung von Sprenggeschossen 
Ing. Dr. techno Sepp He i cl i n ger, Graz 

Vor dem Weltkriege war dem Bauwesen nur 
im Festungsbau die Aufgabe gestellt, Decken 
gegen die Wirkung von Sprenggeschossen herzu_ 
stellen. Da begreiflicherweise jeder Staat die bau
liche Ausbildung seiner Festungen geheimhielt, 
bestand in der Öffentlichkeit kein Bedürfnis nach 
theoretischer Behandlung der dabei auftretenden 
Probleme. Es genügte völlig, wenn die Festungs~ 
bauer die erforderlichen Deckenstärken durch 
Versuche ermittelten. 

Durch die Bedürfnisse des Lu f t s eh u t z es 
haben sich die Verhältnisse geändert. Zahlreiche 
Ingenieure sehen sich plötzlich vor die Aufgabe 
gestellt, Decken gegen Sprengbombenwirkung zu 
entwerfen und zu bauen. Ihrer Gewohnheit ent
sprechend haben sie nun das Bestreben, auf 
Grund von Rechnungen die bauliche Durchbil
dung der Decken zu begründen und die eigenen 
Rechnungsannahmen der Öffentlichkeit mitzu
teilen. 

So hat in dieser Zeitschrift' ) Dipl._Ing. Dr. 
Vi es e r eine Abhandlung: "Ein neues Verfahren 
zur Berechnung von Eisenbetonplatten gegen die 
Wirkung von Geschossen und Fliegerbomben" 
veröffentlicht, die einer näheren Besprechung un
terzogen werden muß. In der Luftschutzliteratur 
findet man vielfach die Erscheinung, daß Ab
handlungen in Zeitschriften ohne Prüfung auf 
ihre Richtigkeit von den Autoren verschiedener 
Bücher übernommen und durch immer neue 
Bücher weiter verbreitet werden. Es liegt daher 
im Interesse der Landesverteidigung, alle Ab. 
handlungen auf ihre Richtigkeit zu untersuchen 
und vorhandene Bedenken öffentlich auszu_ 
sprechen. 

Grundsätzlich muß von einer Theorie der 
Sprengbombenwirkung gefordert werden, daß sie 
mit den Naturvorgängen und bekanntgewordenen 
Versuchserfahrungen nicht im Widerspruch steht. 
Sie muß den Weg weisen zur planmäßigen An
lage von Versuchen und zu deren Auswertung. 
Sie muß ferner die Abhängigkeit der Wirkung 
der Sprenggeschosse vom Ziele und der eigenen 
Bauweise erkennen lassen. Wenn eine Theorie 
diesen Forderungen nicht entspricht. ist sie wert
los. weil sie nicht zu weiterem Eindringen in die 
Probleme führt. Sie kann sogar schädlich sein, 
weil in nicht fachkundigen Kreisen die Meinung 
aufkommen könnte, daß eine Frage bereits ge~ 
löst ist, während dies in der Tat noch nicht der 
Fall ist. 

Wenn auch bereits eine negative Kritik von 
Wert ist, so muß es doch unser Bestreben sein, 
einen sachgemäßeren Weg anzugeben. 

Bei Berechnung von Decken gegen die Wir
kung von Sprenggeschossen (Granaten und 
Sprengbomben) haben wir folgende Teilwirkun_ 
gen zu betrachten: Zerstörung durch die Auftreff
wucht; Zerstörung durch den Druck der De
tonationsgase; nachfolgende Beanspruchung durch 
den Luftstoß und -sog der Detonationsgase. Soll 
eine Decke sicher gegen Sprenggeschosse ausge
bildet werden, dann darf die Decke auf Grund 
der beiden ersten Wirkungen nicht durchschlagen 
und die geschwächte Decke nicht durch Luftstoß 

und -sog zerstört werden. Im folgenden werden 
nun die einzelnen Wirkungen getrennt be
sprochen; zunächst wird die Ansicht Viesers an
geführt, auf ihre Richtigkeit geprüft und ihr dann 
die eigene Anschauung gegenübergestellt. 

Auf t r e f f w u c h t. 
Vieser geht von der Boussinesqschen Lösung 

des Spannungszustandes im elastischen Halbraum, 
beansprucht durch eine Einzellast P, aus (Bild 1). 

p 

I 
I 
1 6 

1 
BETON oe 

Bild 1. Beton platten gegen Sprengbomben. 

Wenn Z. B. auf einen durch eine horizontale 
Fläche nach oben begrenzten Betonkörper eine 
Einzelkraft P wirkt, so ist in der Tiefe x die 
Druckspannung gegeben durch 

3 P 
a=2·:n;. x2 ' 

worin :Jt zur Vereinfachung gleich 3 gesetzt wird. 
Vieser folgert dann weiter, die Zerstörung werde 
so tief reichen, wie die nach Gleichung 1 be. 
rechnete Druckspannung gleich oder größer ist 
als die Würfelfestigkeit s des getroffenen Kör
pers. Nun sagt Vieser weiter, das Sprenggeschoß 
zerstöre den getroffenen Körper auf eine Tiefe h, 
durch die Wucht Ei, und errechnet dann aus der 
folgenden Gleichung 

2. El=Pl·h1 

P, als die zerstörende Druckkraft aus der Wucht_ 
wirkung. Aus Gleichung 1 und 2 kann dann die 
Zerstörungstiefe aus der Wucht des Spreng. 
geschosses, wenn dasselbe nahezu senkrecht auf 
die Fläche trifft, zu 

3. h1 = 11 :~ 
bestimmt werden. 

Besonders rühmt Vieser an seinem Berech. 
nungsweg, daß die Eindringungstiefe von der g e • 
sam t e n Wucht abhängt. Es ist zwar selbstver. 
ständlich, daß die Eindringungstiefe von der ge
samten Wucht abhängt, jedoch · muß festgestellt 
werden, daß man mit Hilfe der Q u er. 
s eh n i t t s bel ast u n g die Wuchtwirkung be. 
schreiben kann, wobei die Querschnittsbelastung 
dann die Aufgabe hat, den Zusammenhang 
zwischen Wirkung am Ziel und Geschoß festzu. 
halten. 

1) Siehe "Gasschutz und Luftschutz", 5. Jahrgang, S. 233 H. , 1935. 
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Die Beobachtung hat die Abhängigkeit der 
Wuchtwirkung von Sprenggeschossen von deren 
Querschnittsbelastung gezeigt, und es ist deshalb 
richtig, nach Formeln für die Wuchtwirkung zu 
suchen, die diesen Zusammenhang beschreiben. 
Das heißt aber nicht, daß, wenn man diesen Weg 
geht, man etwa behauptet, nicht die gesamte 
Wucht sei für die Zerstörungsarbeit maßgebend. 
Jedem Soldaten und Ingenieur, der ich einmal 
mit der Ballistik beschäftigt hat, ist bekannt, daß 
der Luftwiderstand eines Geschos es von der 
Querschnittsbelastung und von seiner Form ab~ 
hängt. Bei Eindringen eines Geschosses in ein 
widerstandsfähigeres Mittel, als es die Luft ist , 
werden eben ähnliche Gesetze herrschen. 

Die Voraussetzungen, unter welchen Vieser 
seine Berechnungen durchführt, sind leider nicht 
zutreffend. Der Ansatz der Gleichung 1 hat nur 
Gültigkeit i m e las t i s ehe n B e r eie h. Wer 
sich für dieses Problem näher interessiert, findet 
in L 0 ren z (1) klassische Ausführungen über 
den Gültigkeitsbereich dieser Formel. Nach dem 
Ansatz Viesers in Gleichung 2 wirkt Pi nicht nur 
an der Oberfläche, sondern auf dem ganzen Zer~ 
störungswege hi. Warum hat sie dann aber nur 
an der Oberfläche Zerstörung zur Folge und nicht 
auch auf dem weiteren Wege? Das ist doch un ~ 
möglich! Zum dritten hat aber Vieser übersehen, 
daß Gleichung 1 nur für eine statische Belastung 
gilt, also wenn Pi langsam von Null auf seine 
Größe anwächst, und zwar so langsam, daß die 
Trägheitskräfte im getroffenen Körper keine Rolle 
spielen oder ein Stoß nicht entsteht. Hier liegt 
der entscheidende Fehler in Viesers Ableitung. 
Es ist völlig unzulässig, die Wirkung der Auftreff~ 
wucht als statisches Problem zu betrachten, sie 
ist ein dynamisches, und jede Theorie, die von 
dieser Grundtatsache abweicht, ist unbrauchbar. 

Grundsätzlich unrichtig ist ferner die Annahme 
Viesers, daß die Zerstörung von der Würfelfestig. 
keit des getroffenen Betons abhängt. Wir haben 
hier einen räumlichen Spannungszustand, für den 
die Mohrsehe Bruchhypothese hinreichende Gül~ 
tigkeit hat (2, 3). Dies ist überdies für jeden 
Ingenieur leicht einzusehen, da die Druckfestig~ 
keit des Betons nicht für jede Würfelgröße gleich 
ist. Je kleiner der Würfel, desto größer die Wür~ 
felfestigkeit. Welche Größe des Probewürfels ist 
denn dann maßgebend? 

Die Theorie Viesers zur Beurteilung der Wucht~ 
wirkung ist somit ungeeignet. 

Die Wuchtwirkung von Sprenggeschossen wird 
man gemäß der Abhandlung des Verfassers (4) 
auch für die Decken gelten lassen können, wenn 
eine . genügende Stärke vorhanden ist. Darüber 
wird an späterer Stelle noch gesprochen. Hinzu~ 
gefügt sei noch, daß die Zerstörungs tiefe nach 
meiner Arbeit (4) in der Auftreffrichtung zu 
rechnen ist. Eine Umrechnung auf die Zer~ 
störungstiefe im vertikalen Sinne ist dann nur 
eine geometrische Aufgabe. 

Die Sprengwirkung der Detonations ~ 
gas e. 

Hier würde die eigene Erkenntnis Viesers, daß 
sein Rechnungsweg "grundsätzlich unrichtig ist", 
uns jeder weiteren Stellungnahme entheben, wenn 
wir nicht den Gedankengang für die Beurteilung 
des Spannungszustandes der Decke später brau
chen würden. 

Vieser nimmt an, daß von dem in einem Kilo~ 
gramm Sprengstoff des Geschosses enthaltenen 
Arbeitsvermögen rund ein Sechstel zur mecha -

258 

nischen Wirkung komme, d. h. rund 60 mt/kg bei 
den gebräuchlichen Sprengstoffen. Bei der De
tonation erteile diese Energie der Geschoßhülle 
eine Geschwindigkeit von v m/sec. Aus der 
Gleichsetzung des mechanischen Arbeitsver~ 
mögens der Sprengstoffüllung mit dem Arbeits
vermögen der mit der Geschwindigkeit v bewp.g ~ 
ten Masse der Geschoßhülle ergibt sich eine Be. 
stimmungsgleichung für die Geschwindigkeit v. 
Die halbe Masse der Geschoßhülle nehme nun 
teil an einem Stoß nach abwärts, mit einer im 
Mittel unter 45 Grad gegen die Vertikale ge~ 
richteten Geschwindigkeit. Auf diesem Wege er
rechnet Vieser die zerstörende Wirkungsenergie 
E2 bei einer Geschoßladung von r. kg Spreng
stoff zu 

4. E2 = 15 L mt. 

Die Berechnung der gesamten Zerstörungstiefe H 
aus der Wucht und der Sprengwirkung führt 
Vieser mit Hilfe der Gleichung 3 durch, indem er 
im Zähler der Wurzel die Summe Ei + E2 setzt. 

Grundsätzlich unrichtig ist hier wieder der Ver. 
such, die nur eine kurze Zeit dauernde Spreng
wirkung der Detonationsgase statisch erfassen zu 
wollen. Ferner steht der Rechnungsweg Viesers 
zur Ermittlung der zerstörenden Wirkung der 
Detonationsgase völlig im Widerspruch mit dem 
Naturvorgang der Zerstörung durch die Oe. 
tonation. Die Zerstörung entsteht dadurch, daß 
die hochgespannten Detonationsgase sich auS' 
dehnen wollen, daß sie daran durch das sie um; 
gebende Mittel gehindert werden und dieses da
bei zerstören. Ganz unzulässig ist ferner, daß 
Vieser Wucht und zerstörende Wirkung der De~ 
tonationsgase gleichzeitig zum Ansatz bringt. Sie 
wirken nacheinander und müssen daher auch ent. 
sprechend behandelt werden. Das Problem der 
Zünderverzögerung im Zusammenhang zwischen 
Geschoß und zu bekämpfendem Ziel das doch 
all.gemein bekannt ist, sollte hinlängliehe Warnung 
sem, den yersuch der gleichzeitigen Berechnung 
der Zerstorung aus Wucht und Detonation zu 
machen. 

Zur Beurteilung der Sprengwirkung ist heute 
die Anwendung alter Pionierregeln (4) noch im. 
mer der zuverlässigste Weg. Die Abneigung 
Viesers gegen diese ist unbegründet; sie sind voll. 
kommen logisch aufgebaut und tun den Natur. 
vorgängen keinerlei Zwang an. Damit sie für 
Decken verwendbar sind, muß nur die Forde. 
rung erfüllt sein, daß noch eine genügend starke, 
nicht zerstörte Deckenschicht vorhanden ist. 

Der Spannungszustand von Eisen . 
b e ton p I a t t e n. 

Zur Berechnung der notwendigen Deckenstärke 
rechnet Vieser mit einer Einzelkraft Q, die er wie 
folgt bestimmt: 

5. Q
_ EI +E2 

- H 
Sie ist also gleich der Wucht des Sprengge. 
schosses, vermehrt um die Stoßenergie der 
Sprengladung (nach seiner Berechnung), dividiert 
durch die ganze Zerstörungstiefe aus Wucht und 
Sprengwirkung der Detonationsgase. 

Da die Voraussetzungen seiner Berechnungen 
unhaltbar sind, so wird auch eine Beschreibung 
des Spannungszustandes mit Hilfe von Glei
chung 5 zu keinem brauchbaren Bilde führen. 
Um Raum zu sparen, sei daher auf eine weitere 
Auseinandersetzung verzichtet. 



Der Spannungszustand einer Eisenbetonplatte 
aus der Beanspruchung durch Sprengkörper ist 
ein außerordentlich schwieriges dynamisches Pro~ 
blem. Zuerst wirkt der Stoßdruck des Geschosses 
aus der Wucht. Die Wirkungszeit ist so klein, daß 
es nicht zur Zerstörung der ganzen Platte, son~ 
dern nur zur örtlichen Zerstörung des getroffe. 
nen Bezirkes kommt. Ist jedoch die Deckenstärke 
über die rechnungsmäßige Zerstörungszone (4) 
hinaus gering, so wird der Stoßdruck aus Wucht 
die Scherfestigkeit unterhalb der Zerstörungszone 
überwinden und die Decke durchschlagen. Für 
diesen Zeitraum der Deckenbeanspruchung durch 
die Wucht der Bombe kommt es also darauf an, 
die Deckenschicht, die nicht zerstört wird, ge. 
nügend stark zu halten. Hier eine Rechnung auf
zustellen, ist nach dem heutigen Stand der Er. 
kenntnisse nicht möglich. Eine Klärung, wie stark 
die unzerstörte Deckenschicht sein muß, ist nur 
auf dem Versuchswege zu erwarten. Grundsätz. 
lieh können wir jedoch sagen, daß diese Decken. 
schicht um so stärker sein muß, je größer die 
Auftreffgeschwindigkeit des Geschosses ist, und 
daß auch eine Abhängigkeit von der Querschnitts
belastung besteht, wie aus den Gleichungen 15 
und 18 meiner Abhandlung (4) hervorgeht. Sie 
muß im allgemeinen bei Granaten größer sein als 
bei Fliegerbomben. 

Wenn die Zünderverzögerung des Geschosses 
richtig eingestellt ist, so kommt erst nach dem 
vollen Aufzehren der Wucht die zerstörende Wir. 
kung der Detonationsgase zur Geltung. Diese zer. 
stören den nächsten Bereich und üben darüber 
hinaus auf die untere, nicht zerstörte Decken. 
schicht einen Druck aus, der ebenfalls zur über. 
windung der Scherfestigkeit in dieser führen 
kann. Diese Schicht muß daher genügend stark 
sein. Hier wird wohl eine verhältnismäßig stär. 
kere Deckenschicht bei Sprengbomben gegenüber 
Granaten nötig sein, da letztere verhältnismäßig 
weniger Sprengstoff enthalten. Es ist jedoch zu 
beachten, daß der Druck der Detonationsgase bei 
der Granate wegen der stärkeren Hülle größer ist 
als bei Bomben, da deren leichte Hülle früher zer· 
stört wird (5, 6). Noch ein Umstand ist für die 
nötige Stärke von besonderer Bedeutung. Je besser 
die Ver dämmung der Sprengladung ist, desto län. 
gere Zeit wirken die Sprenggase und desto stär. 
ker muß die unzerstörte Deckenschicht sein. 
Wenn also z. B. eine Decke unter einer starken 
Erdschüttung der Wirkung von Sprenggeschossen 
ausgesetzt ist, so muß die Deckenschicht zum 
Schutze gegen Durchschlagen stärker ausgebildet 
werden, als wenn keine Erdschüttung vorhanden 
wäre. Daß alle diese Zusammenhänge nur auf dem 
Versuchswege zu lösen sind, ist aus dem hier 
Angeführten wohl begreiflich. Wir werden daher 
bei der Ausführung von Decken gegen Spreng
geschosse die nicht zerstörbare Deckenschicht 
möglichst gegen Durchschlagen baulich sichern. 
Das geschieht am einfachsten durch kreuzweise 
verlegte Eisen in mindestens zwei, besser drei 
übereinanderliegenden Lagen, wobei die Eisen in 
den einzelnen Schichten gegeneinander zu ver. 
setzen sind. Nach den Erkenntnissen über die 
Stärke von Eisenbetonschutzdecken gegen Spreng. 
bomben kann man rechnen, daß bei Fehlen be. 
sonderer Verdämmungen die notw,?ndige Decken. 
stärke sich zusammensetzen wird aus der Zer. 
störungstiefe H und einem Zuschlag von etwa 
30 cm bei 50.kg.Sprengbomben und 50 cm bei 
100.kg. und 300.kg.Sprengbomben. Die notwen. 
digen Schutzstärken für Granaten über die, Zer. 

störungstiefe hinaus werden größer sein müssen. 
Näher darauf einzugehen, erübrigt sich, da hier. 
für kein öffentliches Interesse vorliegt. 

L u f t s t 0 ß und L u f t sog. 
Die hochgespannten Detonationsgase breiten 

sich über der Decke aus und rufen in ihr einen 
Spannungszustand hervor, der rechnerisch auf 
Grund folgender überlegung verfolgt werden kann: 

Es ist der Luftstoß und .sog aus der Deto. 
nation, der die Decke beansprucht. Der Zusam. 
menhang zwischen der Größe des Druckes und 
der Zeit wurde im Sprengherd noch nicht ermit. 
telt. Für eine frei auf der Erde liegende, zur Oe. 
tonation gebrachte Menge von 1000 kg hoch. 
brisanten Sprengstoffes hat die Chemisch.Tech. 
nische Reichsanstalt (7, 8) den zeitlichen Verlauf 
des Druckes der Luftstoßwelle in Abständen von 
500 m vom Sprengherd ab aufgenommen. Bild 2 
stellt eine solche Aufnahme nach den vorge. 
nannten Quellen dar. Auch am Sprengort selbst 
wird eine ähnliche Kurve gelten. Das Bild zeigt 
uns eine Dauer des Druckes To von rund 0,05 
Sekunden; sie wird, wenn oberhalb der Schutz. 
raumdecke sich Hindernisse der Ausbreitung der 
Luftstoßwelle entgegensetzen, größer sein (das 
kann z. B. der Fall sein, wenn oberhalb der 
Schutzraumdecke ein Raum mit starken Mauern 
und einer starken Decke ist; diese müssen erst 
zerstört werden, damit die Luftstoßwelle sich 
weiter ausbreiten kann). Man wird für die obige 
Sprengstoffmenge etwa 0,5 Sekunden als größte 
Dauer der Druckzeit To ansetzen können. Bei der 
vorgenannten Aufnahme der Chemisch.Techni. 
sehen Reichsanstalt ist die Dauer der Druckwelle in 
allen gemessenen Entfernungen nahezu unverän. 
dert. Die Zeitdauer Ts des Luftsoges nimmt bei 
den Versuchen dagegen mit der Entfernung vom 
Sprengherd zu. Solange nicht genauere Versuche 
über die Natur der Zeit. und Drucklinie am 
Sprengort bekannt sind, wird man den Druck. 
verlauf etwa durch folgenden Ausdruck 

6. 
11: ITo 

p = pmax ' cos t, iTol 0 

darstellen können, gültig innerhalb der Grenzen 
t = 0 und t = To. 

Den darauffolgenden Sog wird man vermutlich 
nicht in Rechnung zu stellen brauchen, weil er 
wohl entlastend wirken wird. Es besteht natür. 
lieh kein Hindernis, sich durch eine Fouriersehe 
Reihenentwicklung besser an Bild 2 anzuschließen. 

p 

o 
I 

2 
I 

0,003 SEi: , I rnm 

7 '/3 9/cm 2 = 1 mm 

ßild 2. Druckverlau1 der Schallwelle. 500 m Ahstand vom Sprengorte. 
für 1000 kg SprengstoH. 

Da die Auswertung dieser Darlegungen nur im 
Zusammenhang mit Versuchen möglich ist, so kön
nen erst spätere Berechnungen näheren Aufschluß 
über den nötigen Ansatz geben. 
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Die Zeit Tn für die verschiedenen Sprengstoff
mengen wird man direkt verhältnisgleich den 
dritten Wurzeln aus den Sprengstoffmengen 
setzen können und von den oben angegebenen 
Grenzwerten für 1000 kg Sprengstoff für die 
Zeit Tn ausgehen. 

Wir brauchen noch cin Bild über die Größen-
ordnung von pmax: . 

Die Chemisch-Technische Reichsanstalt hat (9) 
aus gemessenen Drücken des Luftstoßes in näheren 
Entfernungen von der Sprengstelle auf den De~ 
tonationsdruck an dieser selbst zurück geschlossen, 
und zwar ergab sich folgendes Bild: 

Sprengstoff~ Detonations ~ 
mengen druck : 
500 kg 25000 kg/cm" 
70S kg 31 000 kg /cm2

, 

wobei der Detonationsdruck von mir in abge~ 
rundeten Zahlen angegeben ist. Wenn man von 
diesen Zahlen ausgeht und sie für andere Spreng~ 
stoffmengen nach dem Gesetze ausrechnet, daß der 
Detonationsdruck zweier verschiedener Spreng
stoffmengen verhältnisgleich ist den Quadrat~ 
wurzeln der Sprengstoffmengen, so kann man 
immerhin einen Anhaltspunkt für die Wahl von 
pmax haben. Die Berechnung der Decke muß natür~ 
lieh unter Berücksichtigung der Trägheitskräfte 
in der Decke, die durch den Druck p geweckt 
werden, erfolgen. 

Ist die Schutzraumdecke von einer starken 
Schicht Erde überdeckt, dann wird wohl der 
Druck aus der Luftstoßwelle einer außerhalb der 
Erddeckung explodierenden Bombe kaum die 

Decke zerstören können, da die Trägheit der 
Schüttung die Auswirkung des Druckes auf die 
Decke verhindert. 

Vorstehende überlegungen zeigen, wie viele 
Fragen auf dem Versuchswege noch zu klären 
sind, ehe wir von einer wirklichen Berechnung 
von Eisenbetondecken gegen Sprenggeschosse 
sprechen können. Sie geben aber trotzdem bereits 
wertvolle Aufschlüsse und weisen insbesondere 
auf wichtige bauliche Zusammenhänge hin , die 
unsere Anschauungen wesentlich klären können. 

Es muß anderen Fachkollegen oder späteren 
eigenen Arbeiten vorbehalten bleiben, im Zusam. 
menhange mit Versuchen die hier entwickelte 
Theorie weiter auszubauen. 

I. Lorenz: "Technische Elastizitätslehre". Verlag 01-
denboul"g, München 1913. 

2. A. u. L. Föppl: "Drang und Zwang". 1. Bd. Verlag 
Oldenbourg, München 1920. 

3. Leon: "Ober das Maß der Anstrengung bei Beton". 
I ngen ieurarch iv 1933. 

4. Heidinger: "Die Wirkung von Sprengbomben". 
Wehrtechnische Monatshefte 1935. 

5. Brunswig: "Die Exp lOSivstoffe". Sammlung Göschen 
1914. 

6. Justrow: "Konstruktion und Wirkung von Flieger
bomben". Zeitschrift für das gesamte Schieß- und 
Sprengstoffwesen 1927 und Heerestechnik 1927. 

7. Jahresbericht III der Chemisch -Technischen Reichs
anstalt, 1922/23. Verlag Chemie, Leipzig-Berlin. 

8. Ritter: "Sprengungen für Forschungszwecke". Bei
träge zur Physik der freien Atmosphäre. Band 1925. 

9. Jahresbericht VI der Chemisch -Technischen Reichs
anstalt. ] 927. Verlag Chemie, Leipzig-Beriin. 

Die Wirksamkeit wäßriger Salzlösungen als 
Mittel zur Feuerbekämpfung 
Regierungsrat DrAng. L. Met z, Berlin 

Vorschläge, das bekannteste Löschmittel Was
ser in seiner Wirksamkeit durch Zusätze geeig. 
neter Salze zu steigern, gehen ziemlich weit zu. 
rück. Sieht man von primitiven Mitteln ab, die 
bereits im Altertum Verwendung gefunden haben 
sollen, so sind besonders im 18. und 19. Jahrhun. 
dert zahlreiche "Löschpulver" bekanntgeworden, 
denen in wäßriger Lösung angeblich eine günstige 
Wirksamkeit bei der Feuerbekämpfung zukom~ 
men sollte. Die ersten vergleichenden Versuche 
über die Eignung verschiedener Salze hat in 
Deutschland C. D. Mag i r u s') angestellt. Wenn 
auch seine Versuchsanordnung nicht ·ganz den 
praktischen Verhältnissen Rechnung trug, so ge~ 
statteten diese Untersuchungen doch immerhin 
ein gewisses Urteil über die Brauchbarkeit be~ 
stimmter Salze. Es bewährten sich Pottasche., 
Wasserglas., Kaliumtetraoxalat. (Kleesalz.) und 
Chlorkalziumlösung; weniger gut verhielten sich 
Natriumbikarbonat., Soda., Alaun. und Ammo
niumchlorid. (Salmiak.) Lösung. Im Jahre 1901 
hat C. Gau t s c h2

) die damaligen Kenntnisse in 
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einer kleinen Schrift "Chemische Feuerlöschmit. 
tel" zusammengefaßt und die für die praktische 
Anwendung derartiger Lösungen maßgeblichen 
Gesichtspunkte aufgestellt: 

1. die Salze dürfen die verwendeten Löschein. 
richtungen und die zu löschenden Gegen. 
stände nicht angreifen; 

2. sie müssen bei kleinster Menge die größte 
Löschwirkung haben; 

3. sie müssen unbegrenzt haltbar sein; 
4. sie müssen billig sein. 
In den bekannten, auch heute noch viel verwen. 

deten "Naß feuerlöschern" werden ebenfalls Salz< 
lösungen benutzt, die zum größten Teil in ihrer 
endgültigen chemischen Zusammensetzung erst 
bei Betätigung des Löschgerätes entstehen (z. B. 
Natriumsulfat aus Natriumbikarbonat und Schwe. 
felsäure u. ä.); ihre Verwendung beruht indessen 

1) Die Feuerspritze. 1885. Nr. 4. ~\il Zahlenbeispielen erwähnt bei 
C. Gau t s c 11 12). 

2) C. Gau t s e h . Chemische Feuerlöschmittel. Abdruck aus dem 
im Auftrage des K~ 1. Prcnß. Staalsmin. d. Innern bearbeiteten Be' 
richlswerk über die Int ernational e Ausstellung für Feuerschutz und 
Feuerlöschwesen. Berlin l QOl. 



in erster Linie auf der Erzeugung des zum Heraus. 
schleudern des Löschwassers notwendigen Gas. 
druckes (Kohlensäure). Gelegentlich dienen auch 
Zusätze von Salzen (z. B. Chlorkalzium und Chlor. 
magnesium) zur Herabsetzung des Gefrierpunktes 
des Löschwassers. 

In neuerer Zeit sind Salzlösungen als Feuerlösch. 
mittel mehrfach empfohlen worden. So wurde z. B. 
vor einigen Jahren ihre Verwendung zur Be. 
kämpfung von Benzinbränden von den Ameri. 
kanern A. T horn a sund C. A. Hoc h wal t") 
als "katalytische Feuerlöschmethode" propagiert. 
Zu diesem V erfahren, dessen Brauchbarkeit all. 
gemein berechtigten Zweifeln begegnen mußte, hat 
R. Bey t h i e nt ) eingehend Stellung genommen. 
Er kam zu der Feststellung, daß unter besonderen 
Umständen ein Benzinbrand auch durch Wasser 
in gleich guter Weise gelöscht werden kann, warnt 
aber vor der Verwendung wäßriger Flüssigkeiten 
zur Bekämpfung dieser Brände. über die Ver. 
wendbarkeit von Kalziumchloridlösungen zum 
Löschen von Waldbränden wurde vor kurzem die 
Meinung geäußerP), daß die Lösung zwar ein 
besseres Löschvermögen gegenüber Wasser habe, 
als eigentliches Feuerlöschmittel aber nicht ange. 
sehen werden könne. Schließlich hat W . Kai a ß6) 
über die Anwendung von Salzlösungen für den 
Sonderzweck der Bekämpfung von Elektron.Ther. 
mit.Brandsätzen vor wenigen Jahren einige Mit. 
teilungen gemacht. 

überblickt man das diesbezügliche Schrifttum, so 
ist festzustellen, daß über die Eignung der Sab 
lösungen zur Brandbekämpfung die Meinungen 
ziemlich weit auseinandergehen. Während z. B. 
B e t h k e7

) der Ansicht ist, daß die Löschwirkung 
des Wassers durch Zumischen von Salzen wesent. 
lieh erhöht werden könne, vertreten Si 10m 0 n 
und B r a n des in der Neuauflage des "Hand. 
buches der Feuer. und Explosionsgefahr" von 
von Sc h war t Z8) die Meinung, daß der Wert 
der Zusätze nicht überschätzt werden dürfe. An 
anderer Stelle ist dort - im Hinblick auf die 
Schwierigkeit der Bewerkstelligung des Salz. 
zusatzes zum Löschwasser - gesagt, daß das Ver. 
fahren keine praktische Bedeutung habe. 

Vom Standpunkte des Lu f t s eh u t z es hat 
die Verwendbarkeit von Salzlösungen erneut ein 
gewisses Interesse hervorgerufen. Es tauchte näm" 
lieh die Frage auf, ob Salzlösungen gegenüber Ent. 
stehungsbränden eine so erheblich höhere Lösch. 
wirkung als Wasser besitzen, daß Zusätze von bil. 
ligen, leicht erhältlichen Chemikalien zu dem in 
den Häusern bereitzuhaltenden Löschwasser a11. 
gemein empfohlen werden könnten. Von Bedeu. 
tung waren dabei außerdem die Eignung der Lö. 
sungen zur Bekämpfung von Brandsätzen sowie 
auch die Herabsetzung des Gefrierpunktes des 
Wassers durch Salzzusätze. Zur Klärung dieser 
Fragen sind vom Verfasser auf Veranlassung des 
Reichsluftfahrtministeriums einige Versuche an. 
gestellt worden, über deren Ergebnis nachfolgeno 
berichtet werden soll. 

Zuvor sei kurz die Eignung von Salzlösungen 
erörtert , wie sie sich vom t h e 0 r e t i s ehe n 
Standpunkt aus darstellt. Es interessiert hierbei 
vor allem die voraussichtliche Löschwirkung einer 
Salzlösung im Vergleich zu Wasser. 

Die Wirksamkeit des Löschmittels Wasser ist 
auf mehrere Einflüsse zurückzuführen: Der we. 
sentlichste Gesichtpunkt ist die durch die Ver. 
dampfung herbeigeführte Abkühlung des Brand. 
herdes und der Umgebung, wozu als zweiter wich. 
tiger Einfluß die Erschwerung des Sauerstoffzu. 

trittes zu dem brennenden Gegenstand durch die 
ihn umschließende Dampfhülle tritt. Schließlich 
wird die Entzündungstemperatur der entwickelten 
brennbaren Gase infolge oer Verdünnung durch 
den Wasserdampf heraufgesetzt . 

Betrachten wir zun~ichst das rein thermische 
Verhalten von Wasser und Salzlösungen, das am 
besten zahlenmäßig vergleichbar ist, so lassen sich 
für Wasser, gesättigte Natriumchloridlösung und 
20%ige Ammoniumchloridlösung bei Annahme 
einer Ausgangstemperatur der Löschflüssigkeit 
von 20°, einer Temperatur des brennenden Gegen. 
standes von rund 800° und einer Erhitzung der 
abziehenden Dämpfe bzw. Gase auf 300° folgende 
Zahlen für den Wärmeverbrauch von je 1 kg 
Löschflüssigkeit errechnenD): 

1. Was s c r. 
Erwärmung von 1 kg Wasser von 
20 auf 100° C: (100- 20) X 1 
Verdampfung des Wassers bei 100°: 
Erwärmung des Dampfes auf 300°: 

(300-100) X 0,48 
Gesamtwärmeverbrauch : 

2. G e sät t i g t e N a tri u m -
chlor i d lös u n g (26%). 
Erwärmung der Lösung auf den 
Siedepunkt 105°: (105-20) X 0,788 
Verdampfung von 740 g Wasse r : 

0,740 X 539 
Freiwerdende Kristallisationswärme 
Erwärmung des Wasserdampfes auf 
300°: 0,740 X (300-105) X 0,48 
Erwärmung dcs Salzes auf den 
Schmelzpunkt (804°)1°) : 

0,260 X (804-105) X 0,2328 
Schmelzwärme des Natriumchlorids: 

0,260 X 126,7 
Gesamtwärmeverbrauch : 

3. 20%ige Am mon i u m chlor i d
lösung: 
Erwärmung der Lösung auf 104° : 

(104-20) X 0,8 
Verdampfung des Wassers: 

0,8 X 539 
Kristallisationswärme, entspr. einer 
Lösung von 1 Mol Salz in 120 Molen 
Wasser, da der Wert für Lösung 
1 : 12 nicht bekannt : 
Erwärmung des Wassers auf 300°: 

0,8 X (300-104) X 0,48 
Erwärmung des Ammoniumchlorids 
auf den Verdampfungspunkt (350°), 
Verdampfen des Ammoniumchlo-

- 80 Ca!. 
- 539 Ca!. 

- 96 Ca!. 
- 715 Ca!. 

- 67 Ca!. 

-400 Ca!. 
+ 2 Ca!. 

- 69 Ca!. 

- 42 Ca!. 

- 33 Ca!. 
-609 Ca!. 

- 67 Ca!. 

- 431 Ca!. 

+ 15 Ca!. 

- 75 Ca!. 

rids, Dissoziation des Ammonchlo
rids in Ammoniak und Salzsäure: = -157 Ca!. 

Gesamtwärmeverbrauch : - 715 Ca!. 

Die Gegenüberstellung der Energiebeträge, die 
der Umgebung unter den der Berechnung zu. 
grunde liegenden Verhältnissen entzogen werden, 
zeigt, daß eine Natriumchloridlösung rund 106 Cal 
weniger zu binden vermag als Wasser oder eine 
20%ige Ammoniumchloridlösung. Eine gesättigte 
Natriumchloridlösung müßte daher eine geringere 
Löschwirkung haben als Wasser und eine 20%ige 
Ammoniumchloridlösung. Weiter ergibt sich , daß 

3) A. T h orn a s une! C. A. Hoc h wal t , Iod. Eng. ehern. 20, 575 
(1928). 

') R. Bey! h i e n , feuer und Wasser 36, 183 (1929). 
&) J . A. Mit ehe 11 . J. Forestry 33, 84 (1935): vgl. auch Ullmann. 

Enzyklopädie der techno Chemie, Band 5, 283 (1930). 
G) W. KaI s ß . Feuerschutz 14, 111 (1934). 
7) R. B • t h k e , Wie schütze ich meinen Betrieb vo r Feuerschaden? 

Nürnherg 1928, S. 226. 
8) E. v. Sc h war t z. Handbuch der Feuer- und Explosionsgelabr. 

München 1936, S. 58. 
D) Die den Berechnun~en zugrunde liegenden th ermochemischen Daten 

slOd den Ph ys;k.-C hem. Tabellen VOn Landolt-Börnstein entnomm e ... 
. 10) D. de~ Schmelzpunkt des Natriumchlorides nur wenige Grade 

fiber 800 ° hegt, wurde das Schmelzen des Salzes mitberiicksichtigl. 
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eine 10%ige Lösung von l\i atriumchlorid (Wärme~ 
verbrauch 670 Cal) einen größeren und eine 
10%ige Ammoniumchloridlösung (707 Cal) einen 
nur wenig geringeren Löscheffekt haben dürfte 
als die oben genannten konzentrierten Lösungen. 
Diese Betrachtungcn gelten jedoch nur bezüglich 
des t her m 0 c h e m i s c h e n Verhaltens der Lö~ 
sungen. Dicses allein ist jedoch für die Löschwir1 
kung nicht maßgebend. 

Für die Wirksamkeit eines Löschmittels kom. 
men noch einige andere Einflüsse hinzu. Diese 
sind z. B. die Umhüllung des brennbaren Ma. 
tcrials mit einer unbrennbaren Schmelzschicht, 
die flammenerstickende Wirkung von Gasen, die 
bei der Zersetzung der Salzlösungen in der Wärme 
entstehen (Ammoniak, Kohlendioxyd usw.) oder 
auch die chemische Einwirkung der Salze auf 
das brennbare Gut bei höhcrer Temperatur, die 
zur Bildung einer oberflächlichen Kohleschutz. 
schicht führen kann. Allc diese Einflüsse wirken 
sich dahin aus, daß der Sauerstoffzutritt zu dem 
brennenden Gegenstand erschwert wird. Der Ein ~ 
fluß dieser Faktoren ist zahlenmäßig nicht leicht 
zu erfassen, jedoch ist hinsichtlich der Löschwir. 
kung durch Bildung einer Schmelzschutzschicht 
zweifellos der Schmelzpunkt maßgebend. Je leich ~ 
ter ein Salz schmilzt, um so besser vermag es den 
brennenden Gegenstand zu umhüllen und in die. 
sen einzudringen. Aus diesem Grunde ist das 
Natriumchlorid mit dem hohen Schmelzpunkt von 
über 8000 anderen Salzen, wie z. B. Magnesium ~ 
chlorid, Kalziumchlorid usw., die als Hydrate bei 
wesentlich niedrigeren Temperaturen schmelzen. 
unterlegen. Für die löschende Wirkung der flam. 
menerstickenden Gase ist nach Sc h 1 e g e 111) ihre 
Molekularwärme maßgebend. Ammoniak erwies 
:>ich als Löschgas z. B. dem Kohlendioxyd gegen. 
über als günstiger. Die holzzersetzende Wirkung 
der Salze ist nach Versuchen des VerfasscrsU ) 

z. B. auf ihre chemische Reaktion (sauer oder 
alkalisch) zurückzuführen. 

In dem praktischen Fall der Bekämpfung eines 
Feuers mit Hilfe von Salzlösungen wirken sich 
sämtliche vorerwähnten Einflüsse gl e ich z e i • 
ti g aus. Es kann deshalb das schlechtere ther. 
mische Verhalten einer Natriumchloridlösung ge~ 
genüber Wasser durch das Hinzutreten der 
Schmelzschichtwirkung unter Umständen mehr 
oder weniger ausgeglichen werden, die Wirksam~ 
keit einer Ammoniumchloridlösung wird durch 
die Bildung flammenerstickender Gase im Feuer 
(Ammoniak, Salzsäure) und die verkohlende Wir~ 
kung der Säure größer sein, als nach der thermo. 
chemischen Berechnung zu erwarten ist. Wie sich 
diese Einflüsse praktisch auswirken, konnte nur 
der Versuch zeigen. 

überblickt man die bisher vorgeschlagenen 
Löschsalze, so kann man feststellen, daß sich dar~ 
unter sehr viele Salze finden, die auch als F e u e r. 
sc hut z mit tel zum Imprägnieren des Holzes 
wiederholt angepriesen wurden. Unter diesen Sal~ 
zen wurden zu den Versuchen nur solche billigen 
und leichterhältlichen Stoffe von technischer 
Reinheit benutzt, die sich mutmaßlich am gün~ 
stigsten verhalten würden. Daneben wurden auch 
einige Salze geprüft, die in letzter Zeit als wirk. 
same Feuerschutzmittel empfohlen worden sind 
(z. B. Natriumchlorid [Viehsalz] und Natrium~ 
azetat). Auf die Untersuchung von Sulfaten, mit 
Ausnahme des Ammoniumsulfates, wurde verzich~ 
tet, weil frühere Versuche ergeben hatten, daß die 
Sulfate bei höherer Temperatur eine leichte Be~ 
günstigung der Holzzersetzung bewirken. Es wur; 
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den insgesamt 10 Salze herangezogen, und zwar: 
Ammoniumchlorid, Ammoniumkarbonat, Ammo. 
niumsulfat, Diammoniumphosphat, Natriumkarbo. 
nat, N atriumbikarbonat, Natriumchlorid, Natrium. 
azetat, Kaliumsilikat und Kalziumchlorid. Die Lö' 
sungen wurden zunächst in gesättigtem Zustande 
geprüft; zur Feststellung des Einflusses der Ver
dünnung wurden anschließend mit verdünnten 
Lösungen noch einige Versuche angestellt. 

Die Ver s u c h san 0 r d nun g bereitete an
fangs erhebliche Schwierigkeiten, weil die Ver
suche einerseits den praktischen V erhältnissen 
möglichst angepaßt sein und andererseits hinrei
chend vergleichbare Ergebnisse zeitigen ' sollten. 
Schließlich hat sich folgende An ordnung als ge
eignet erwiesen: 

Aus 38 Fichtenhölzern (4 X 4 X 60 cm , von nor
malem Feuchtigkeitsgehalt) wurden Stapel von 
rund 56 em Höhe (14 Lagen) geschichtet, wobei 
abwechselnd zwei, drei und vier Hölzer in einer 
Lage übereinandergesetzt waren. Das Gewicht 
der Stapel betrug 18,3 kg ± 0,7 kg. Die Stapel 
wurden auf eine mit seitlichen Löchern '.'ersehene 
Eisenwanne aufgesetzt , die mit 500 g lose verteil
ter Holzwoll e und 0.5 I Petroleum beschickt war 
(vgl. Bilder 1 und 2). 

phot. Chcm.-Techn. Reichsanstalt (3). 
Bild 1. Versuchsanordnung. Stapel vor dem Inbrandselzen. 

Fünf Minuten nach der Entzündung war das 
Anfeuerungsmaterial in der Regel herunterge
brannt. Nach dieser Zeit wurde ein Motor mit 
aufgeschraubtem Propeller in Bewegung gesetzt. 
der in einem Abstand von 75 cm vom Stapel auf
gestellt war und eine Windgeschwindigkeit von 
rund 3 m /sek - unmittelbar vor dem Stapel ge1 
messen - lieferte. Genau eine Minute später. d. h; 
sechs Minuten vom Versuchsbeginn ab, wurde. bel 
laufendem Motor, mit dem Ablöschen des bren
nenden Stapels begonnen, das so lange fortgesetzt 
wurde, bis auch das geringste Glühen von Kohle. 
anteilen aufhörte. 

Die Salzlösungen wurden aus einem Handfeuer~ 
löscher (Kübelspritze) verspritzt (Bild 3). Zu einer 

11) R. Sc h i e gel. Untersuchung en über die Grundlagen des Feuer' 
schutzes von Holz. Diu. T . H. Berlin. S. 15 (1934). 

12) L. Met z. VDI.-Z ei Ü'chrilt 80, 660 (1936) . 



Bild 2. Stapel Im Brancl. 

möglichst genauen Erfassung der zum Löschen 
notwendigen Menge an Salzlösung und, um das 
fehlerhafte Vorbeispritzen auf ein Minimum zu be
schränken, war es notwendig, auf den Feuer
löscher ein Glasrohr mit feiner Spitze (von etwa 
1 mm Durchmesser) aufzusetzen. Die durch. 
schnittliche Spritzgeschwindigkeit zu Beginn des 
Löschens betrug - mit Wasser gemessen - un
gefähr 0,57 11min. Durch teilweises Abklemmen 
des Zuführungsschlauches ließ sich das Löschen 
der letzten GlutsteIlen 
ohne erhebliche Verluste 
durchführen. Das Ab. 
löschen erfolgte von den 
verschiedenen Seiten des 
Stapels aus. Die Lösch. 
wirkung der Lösungen 
ergab sich aus der zum 
Ablöschen erforderlichen 
Zeit und der benötigten 
Menge an Löschmitteln . 
Dic Versuche wurden an 
besonders windstillen Ta 
gen ausgeführt , so daß 
ein Drehen der Stapel 
entsprechend der Wind. 
richtung nur in ganz we. 
ni!1en Fällen notwendig 
war. 

Eine Bekämpfung des Feuers bei noch brennen~ 
der Anfeuerung hätte aus dem Grunde zu fehler< 
haften Ergebnissen geführt, weil nicht nur der 
Stapel, sondern auch das nicht immer ganz gleich. 
mäßig abbrennende Anfeuerungsmaterial hätte ge. 
löscht werden müssen. Durch Herabsetzung der 
Mcnge des Anfeuerungsmaterials ließ sich an. 
dererseits der Stapel nicht in der erforderlichen 
V\' eise in Brand setzen. Nach dem Abbrennen der 
Anfeuerung brannte der Stapel ohne künstliche 
Windzufuhr wiederum zu träge weiter, so daß die 
Flammen bereits mit sehr geringen Wassermen. 
gen gelöscht werden konnten. Es wurde deshalb 
dazu übergegangen, durch eine Minute langes An
fachen des Feuers nach vorangegangenem fünf 
Minuten langem Brennen den Stapel in der ge. 
wünschtcn Weise in Brand zu halten . Wie oben 
mitgeteilt, wurde das Löschen bei dauernder 
Windzufuhr vorgenommen, weil sich bei Vorver. 
suchen ergeben hatte, daß auch bei schwächerem. 
unvermeidlichem Windaufkommen bereits weit
gehend abgelöschte Teile wieder in Brand ge
rieten. Durch eine geregelte Windzufuhr ließen 
sich diese Unregelmäßigkeiten weitgehend aus. 
scha lten, auch wurden hierdurch kleine Unter
schicde im Anbrennen der Stapel wieder ausge. 
glichen . 

Die mit den verschiedenen gesättigten Lösun
gen erhaltenen Ergebnisse sind in der Tabelle 1 
auf S. 264 zusammengestellt. Es geht daraus her
vor, daß von den zehn geprüften Salzlösungen 
nur vier cine stärkerc Überlegenh eit gegenüber 
Wasser zeigten. Diese Lösungen sind, nach der 
Güte geordnet : Diammoniumphosphat, Ammo
niumsulfat, Ammoniumchlorid, Kalziumchlorid. 
Die anderen Salzlösungen waren mehr oder weni. 
ger unwirksam. 

Unter den Ammonsalzen hatte das Ammon
karbonat keine nennenswerte Wirkung, obwohl es 
leicht in Ammoniak, Kohlensäure und Wasser 
zerfällt. 

Von den Natriumsalzen zeigten Soda und das 
zu Feuerlöschzwecken viel verwendete Natrium. 
bikarbonat in wäßriger Lösung keine Überlegen 
heit gegenüber \\lasser. Soda sowie auch insb .;. 

Die Durchführung der 
Versuche in der vorbe. 
schriebenen V\T eise. ins. 
besondere die Verwen
dung des Motors zur 
Winderzeugung, erwies 
sich aus folgenden Grün . 
den als erforderlich: Bild 3. Stapel kurz vor Beendigun~ des Ablöschen •. 
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Tab e 11 e 1. Lös c h wir k u n g von g e sät t i g t e n S a 1 z 1 ö s u n gen bei Hol z b r ä n den. 

Prozent- L ösc h wirku n g 
Nr. Löschmittel gehalt Bemerkungen an Salz Löschmittel-

( wasserfrei) Löschzeit menge in I 

1 Ammoni umchlorid I 25 % 4 Min. 40 Sek. I 1,:1 } 
(Salmiak) 3 Min. 27 Sek. 1,3 1,3 -

2 Ammoniumkarbonat 24 % 6 Min. 22 Sek. 2,7 } Starkes A ufschäu-
(Hirschhornsalz) 6 Min. 55 Sek. 2,3 2,5 men beim A ufbrin-

gen auf das Holz. 

3 Ammoniumsulfat 44 % 3 Min. 28 Sek. 

I 
1,1 } 

3 Min. 30 Sek. 1,1 1,1 -

4 Diammoniumphosphat 27 % 2 Min. 27 Sek. 

I 
0,9 } 

2 Min. 30 Sek. 0,9 0,9 -

5 Natriumkarbonat 14% 9 Min. 3 Sek. I 3,3 } Befördert etwas 
(Soda) 6 Min. 45 Sek. I 

2,7 3,0 das Nachglimmen. 

Ö Natriumb ikarbonat 9% 7 Min. 25 Sek. 

I 
3,0 } 

7 Min. 40 Sek. 3,2 3,1 -

7 Natri umchlorid 26 % 6 Min . 5 Sek. 2,5 } Befördert das 
(Kochsalz) 6 Min. 35 Sek. 2,5 2,5 Nachglimmen. 

8 Natri umazetat 27 % 7 Min. 27 Sck. 
14 Min. -

(Düse vorübergehend verstopft) 

2,7 } 
2,7 2,7 

9 Kaliumsilikat 5,6 % KOH 8 Min. 35 Sek. 

I 
~8 } Befördert das 

(Wasserg las)'3) 11,1 % Si02 8 Min. 33 Sek. ;:9 2,9 Nachglimmen. 

10 Kalziumchlorid 40 % I 4 Min. 1,4 } 
6 Min. 35 SekY) 1,4 1,4 -

(Düse vorübergehend verstopft) 

11 'Nasser - 6 Min. 45 Sek. 2.9] 
(zum Vergleich) 7 Min. 2,9 :\1 -

6 Min . 19 Sek. 2,9 . 

8 Min. 30 Sek. 3,5 

'"I Technische Lösu ng 1: 1 verdünnt, da sonst wegen zu hoher Viskosität nicht spritzbar. 

sondere Natriumchlorid förderten sogar deut: 
lieh das Nachglimmen. Auch Natriumazetat und 
Kaliumsilikat zeigten keine nennenswerte Wirk. 
samkeit. 

In Tabelle 2 auf S. 265 sind Versuche mit ver. 
dünnten Lösungen verzeichnet, aus denen hervor. 
geht, daß mit den konzentrierten Lösungen durch. 
weg die besten Werte erhalten werden. Immerhin 
ist die mit lO %iger Ammonchloridlösung, 5%iger 
Diammonphosphatlösung und 20%iger Kalzium. 
chloridlösung festgestellte Wirksamkeit durchaus 
noch beachtlich. Die Versuche mit verdünnter 
Natriumchloridlösung zeigten praktisch keine Un. 
terschiede gegen Wasser. 

Vergleicht man die Versuchsergebnisse mit den 
einleit enden theoretischen Ausführungen über die 
mutmaßliche Wirksamkeit der Salzlösungen, so 
kann man weitgehende übereinstimmung fest: 
stellen. 

Am wirksamsten waren die bei höherer Tem. 
peratur Ammoniak abspaltenden Salze, die im 
Vergleich zu anderen Salzen (z. B. Natrium. 
chlorid) den größten Wärmeverbrauch haben 
und bei der Dissoziation Mineralsäure hinterlas. 
sen, welche verkohlend auf das Holz einwirkt . 
Das Ammoniumkarbonat, das bereits bei Zimmer
temperatur Ammoniak abspaltet und bei der Zer
setzung keine auf das Holz chemisch wirkende 
Säure hinterläßt, steht in der Wirksamkeit zurück . 
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Die geringe Verbesserung der bei der gesättig
ten Natriumchloridlösung festgestellten Löschwirk
samkeit dürfte in erster Linie auf die Umhüllung 
des Holzes mit einer Salzkruste zurück zuführen 
sein, wodurch die Unterlegenheit gegenüber Was
ser entsprechend dem thermochemischen Verhal
ten wieder ausgeglichen wird (vgl. auch den Ver
such mit der lO%igen Natriumchloridlösung). Auf
fällig ist die U nwirksamkeit des Natriumbikarbo
nats, die aber auf die nur verhältnismäßig geringe 
Löslichkeit des Salzes und die geringere Löschwir
kung der abgespaltenen Kohlensäure gegenüber 
Ammoniak zurückgeführt werden kann. Soda, die 
bei der Brandtemperatur noch nicht dissoziiert 
und in wasserfreiem Zustand erst bei 8530 schmilzt, 
läßt eine nennenswerte Löschwirkung nicht er
waTten. Beim Natriumazetat, das beim Zerfall in
folge Bildung brennbaren Azetons Wärme frei. 
werden läßt, also an sich schlechter als W asser 
sein müßte, wird diese nachteilige Eigenschaft 
offenbar durch die Umhüllung des Holzes mit 
einer Schmelzschicht wieder aufgehoben. Beson
ders erwähnenswert ist schließlich die gute Wirk. 
samkeit von Kalziumchloridlösung, die vor allem 
auf die mechanische Umhüllung des Holzes durch 
die konzentrierte ölige Flüssigkeit bzw. die 
Schmelzschutzschicht zurückzuführen ist. 

Zur Klärung der Frage, ob die Verwendung von 
Salzlösungen auch beim Abi öse h e n von 



Tab e 11 e 2. Lös c h wir k u n g von S a 1 z 1 ö s u n gen ver s chi e den e r K 0 n zen t rat ion 
b ei Hol z b r ä n den. 

Prozent-

Nr . Löschmittel gehalt 
an Salz 

(wasserfrei ) 

1 Ammoniumchlorid 25 % 

2 Ammoniumchlorid 10% 

3 Ammoniumch lorid 5% 

4 Diammoniumphosphat 27% 

5 Diammoniumphosphat 9% 

6 Diammoniumphosphat 5% 

7 Kalziumchlorid 40% 

8 Kalziumchlorid 21% 

9 Kalziumchlorid 10% 

10 Natriumchlorid 26% 

11 Natriumchlorid 10% 

B r a n d sät zen gegenüber Wasser Vorteile bie. 
tet, wurden mit Kalziumchlorid. und Ammon. 
phosphatlösungen weitere Löschversuche an Elek. 
tron.Thermit.Brandkörpern von rund 1 kg Ge. 
wicht durchgeführt. Zum Löschen diente ein 
ähnliches Eimergießgerät, wie es von KaI a ßU) 
benutzt worden war. Auch hier zeigte sich eine 
gewisse ü berlegenheit der Salzlösungen gegenüber 
Wasser (Tabelle 3), die indessen nicht sehr er. 
heblich war. Das beim Ablöschen eintretende 
Spritzen war allerdings bei den Salzlösungen ge. 
ringer als bei Wasser. In Bestätigung der Angaben 

Löschwirkung 

I Löschmittel- 1ilemerkungen 
Löschzeit menge in I 

4 Min. 40 Sek. I 1,3 } 
3 Min. 27 Sek. 1,3 1,3 -

I 

3 Min. 40 Sek. 1,5 } 
3 Min. 57 Sek. 1,6 1,6 -

4 Min. 40 Sek. I 2,1 } 
4 Min. 42 Sek. 2,0 2,1 -

2 Min. 27 Sek. 

I 
0,9 } 

2 Min. 30 Sek. 0,9 0,9 -

3 Min. 1, 1 } 
3 Min. 50 Sek. 1,3 1,2 -

4 Min. 35 Sek. 1,6 } 
4 Min. 45 Sek. 1,7 1,7 -

4 Min. 

I 
1,4 } 

6 Min. 35 Sek. 1,4 1,4 -

5 Min. 25 Sek. 1,4 } 
5 Min. 40 Sek. I 1.3 1,4 -

4 Min. 27 Sek. 1,7 } 
4 Min. 37 Sek. 1,8 1,8 -

6 Min. 5 Sek. <l5} Befördert das 
6 Min. 35 Sck. I 

2:5 2,5 Nachglühen 

6 Min . 58 Sek. 

\ 

2,8 } Befördert das 
7 Min. 28 Sek. 2,9 2,9 Nachglühen 

von KaI a ß wurde schließlich noch festgestellt, 
daß Salzlösungen zum Löschen von Elektron. 
spänen nicht geeignet sind, weil hier in allen 
Fällen lebhaftes Spritzen eintritt. Nur mit einer 
konzentrierten Wasserglaslösung (40° Be) ließen 
sich die Flammen ohne Spritzen löschen, doch 
glühte das Metall in allen Fällen unter der Silikat. 
schmelzschicht weiter. 

Nach den vorbeschriebenen Versuchen läßt sich 
die Eignung von Salzlösungen für Brandbekämp. 

") w. K Oloß. a. Il . 0., s. 114. 

Ta b e ll e 3. Ver haI t e 11 ver s chi e den e r S a I z 1 ö s u n gen bei m AbI ö s c h e n von 
E I e k t r 0 n • T her mit . B r a n d sät zen von run d 1 k g G e w ich t . 

(Die Versuche wurden im Freien auf trock enem Sand ausgeführt.) 

Prozen tgehal t Ablöschen 
Löschwirkung 

Nr. Löschmittel an Salz nach Min. Löschmittel- Spritzen 
(wasserfrei) Löschzeit menge in I 

1 Wasser - 1 15 Sek. I 2,56 mäßig 

2 Kalziumchloridlösung 41% 1 20 Sek. I 2,4 gering 

3 Diammoniumphosphatlösung gesättigt 1 25 Sek. I 2,1 gering 

4 \ ,vasser - I 2 15 Sek. I 2,33 mäßig 

5 Wasser - 2 30 Sek. 1,8 mäßig 

6 Kalziumchloridlösung 41% 2 20 Sek. 1,0 gering 

7 Diammoniumphosphatlösung gesättigt 2 15 Sek. 1,12 gering 

8 Monoammoniumphosphat- gesättigt 2 12 Sek. 
I 

1,3 gering lösung 
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fung und für ihre Verwendung im Luftschutz wie 
folgt beurteilen : 

Einige Salzlösungen zeigten bei der Bekämpfung 
von Holzbränden eine bessere Löschwirkung als 
Wasser. Im giinstigsten Falle (27 %ige Diammon. 
phosphatlösung) wurde weniger als ein Drittel der 
zum Löschen notwendigen Wassermenge benötigt. 
Bei 9%iger Diammonphosphatlösung betrug die 
Ersparnis an Wasser noch 60%. Gegenüber Elek. 
tron.Thermit.Brandsätzen erwiesen sich Salzlösun. 
gen nicht wesentlich günstiger als Wasser, wenn 
sie aus einem Eimer aus geringer Höhe auf die 
Brandsätze ausgegossen wurden. 

Im Hinblick auf die nicht allzu große über. 
legenheit gegenüber Wasser ist die Verwendung 
der als brauchbar befundenen Salz lösungen höch. 
stens in Fällen großer Wasserknappheit vertret. 
bar. Es ist dabei weiter zu berücksichtigen, daß 
durch das Vorrätighalten von Salzlösungen an 
Stelle von Wasser erhöhte Kosten und, sofern 
nicht hölzerne Gefäße verwendet werden. auch 

•• 

Korrosionserscheinungen an den Vorratsbehältern 
zu erwarten sind. Die von Gau t s c h15

) aufge. 
stellten Anforderungen (siehe oben) an ein 
brauchbares Löschmittel sind demnach auch heute 
noch nicht erfüllt und werden wohl auch nicht zu 
erfüllen sein. Man könnte daran dcnken, durch 
geeignete Kombinationen von Salzen wirksamere 
Gemische herzustellen; dann abcr müßten Mi. 
schungen erhalten werden, die eine mehrfach 
bessere Wirkung gegenüber Wasser aufweisen, 
um praktisch in größerem Maßstabe verwendet 
zu werden. Diese Aussicht erscheint jedoch nach 
dem Ergebnis der vorliegenden Versuche nur 
gering. 

Zusammenfassend kann man also sagen, daß 
einzelne Salzlösungen zwar ein besseres Lösch. 
vermögen als Wasser zeigen, daß sie aber als 
Löschmittel im üblichen Sinne nicht aufgefaßt 
werden können. 

" ,) o. a. O . 

Uber Eigenschaften der S-Filter und ihre 
Demonstration im Modellversuch 
Dr. Gerhard S tarn pe, Lübeck 

Bekanntlich ist das S • F i I t e r1
) das in 

Deutschland für den Sicherheits. und Hilfsdienst 
sowie für den Werk luftschutz und die Selbsb 
schutzkräfte vorgeschriebene Atemfilter. Es wird 
zusammen mit der S.Maske in Zweiweg- (Ventil.) 
Atmung benutzt. Die weitgehende übereinstim. 
mung der durch chemische Kampfstoffe im Felde 
und in der Heimat heraufbeschworenen Gefahren 
stellt die Luftschutzfilter in die Entwicklungs. 
reihe der Kampfstoffilter. Das S.Filter ist ein 
höchst ausgebildetes Glied dieser Entwicklungs. 
reihe. 

Eigenschaften der S.FiHer. 
I. Der Auf bau der S. F i I t e r. 

Die Kampfstoffilter haben sich naturgemäß den 
Eigenschaften der zu erwartenden Kampfstoffe 
anzupassen. Seitdem man gegen Ende des Welt. 
krieges gelernt hat, mit Schwebstoffen wirksam 
zu arbeiten, ist ein Kampfstoffilter ohne Schweb. 
stoffschutz undenkbar. Die Atemfilter während 
des Krieges enthielten bekanntlich zunächst nur 
Gasfilter. 

Heute besteht das S.Filter aus einem S eh web. 
s toff i I te r und einem Gas f i I t e r . Dieses 
wieder setzt sich zusammen aus einem möglichst 
allgemein wirksamen A d s 0 r p t ion s t eil, 
nämlich aktivierter Kohle, und einer M und. 
sc h ich t , Letztere besteht aus einer mit alkali. 
sehen Komplexsalzlösungen getränkten Schicht 
poröser Körner. Sie ist besonders auf "saure 
Gase" abgestellt und hat die Aufgabe. die Kampf; 
stoffe oder deren saure Hydrolysenprodukte end. 
gültig chemisch zu binden. Denn auch "saure 
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Stoffe" werden in der Hauptmenge von der Kohle 
zurückgehalten. überhaupt kommt der Kohle die 
wesentliche Aufgabe zu; sie hat einen dreimal 
so großen Anteil am Filterraum wie die Mund. 
schicht. 
IJ. Der Sc hut z be r e ich der S. F i I te r. 

I. Nach der Gasart. 
Die folgenden Ausführungen beschränken sich 

auf die Wirksamkeit des Gas f i I t e r t eil s in 
S.Filtern. Für den Schwebstoffilterteil gelten 
ganz andere, kolloidchemisch bedingte Gesetz. 
mäßigkeiten. 

Die Aktivkohle wirkt rein adsorptiv auf alle 
nicht oder nur schwer zersetzbaren Stoffe mit 
einem Mol e k u I arg e w ich t, das wesen tlich 
höher als das der immer in erheblichem Anteil 
in der Kohle vorhandenen Luft ist. Das Maß 
für den Grad der Adsorbierbarkeit mehrerer 
Stoffe ist aber nicht das Verhältnis ihrer Mole. 
kulargewichte direkt, sondern vielmehr die im 
ganzen in derselben Richtung wie diese steigen. 
den oder fallenden k r i t i s c h enD r u c k e. 
Zur Entfernung der Kampfstoffe durch Adsorp. 
tion an Aktivkohle kommt man mit Sicherheit 
aus bei allen Stoffen mit einem Molekulargewicht 
> 60. Der Sprachgebrauch nennt (physikalisch 
falsch) derartige Gase "Dämpfe". 

Viele Kampfstoffe unterliegen der kat a I y • 
ti s c h s p alt end e n Wirkung der Kohle. so 
das Phosgen. Der dabei gebildete Chlorwasser
stoff wird in dem Wasser, das die Kohle immer 

1) Vgl. "Gasschutz und Luftschutz", 4. Jahrgang, S. 94, 1934. 



enthält (es sind im Gleichgewicht mit Luft mitt , 
lerer Feuchtigkeit etwa 20%), gelöst. Gewisse 
Kohlesorten spalten auch Blausäure hydrolytisch 
und vernichten sie so. Gase von niedrigerem 
Molekulargewicht als das genannte sind, soweit 
sie giftig sind, meist solche Verbindungen, die 
unter dem Einfluß der Kohle h y d r 0 I y sie r t 
werden und dabei saure Hydrolysenprodukte lie. 
fern. Das gilt z. B. für das genannte Phosgen, 
für Chlor und Brom, für Chlorzyan usw. Des. 
wegen ist die Mundschicht alkalisch präpariert. 
Ihre Wirkung ist im Gegensatz zu der Adsorp. 
tionswirkung der Kohle nicht umkehrbar und da. 
her besonders sicher; ebenso läßt auch die Spal. 
tungstätigkeit der Kohle sich nicht rückgängig 
machen. 

Das S.Filter hat dank dieses Aufbaues eine um. 
fassende Wirkung gegen "s a ure Gas e", aber 
praktisch kein Aufnahmevermögen für alkalische 
Gase. Derartige Stoffe mH geringem Molekular. 
gewicht, die also nicht adsorptiv gebunden wer. 
den, sind aber glücklicherweise sehr selten. Es 
gibt da nur das Ammoniak, dem aber Kampf. 
stoffeigenschaften nicht zukommen. Ebensowenig 
ein Kampfstoff im üblichen Sinne ist das Kohlen. 
oxyd. Gegen dieses Gas schützt das S.Filter nicht. 

2 . Nach der Konzentration. 
Eine Gefahr entsteht aus dem fehlenden Koh< 

lenoxydschutz nicht, weil die Konzentrationen, in 
denen Kohlenoxyd schlagartig giftig wirkt, in 
einer ganz anderen Größenordnung liegen als 
Kampfstoffkonzentrationen mit einer der des 
Kohlenoxyds vergleichbaren Giftwirkung. So ist 
z. B. 70mal soviel Kohlenoxyd erforderlich, einen 
Menschen in 10 Minuten zu töten, wie Phosgen. 
überhaupt ist man geneigt, die Anforderungen, 
die von der Konzentrationsseite an das S.Filter 
gestellt werden, erheblich zu überschätzen. Das 
liegt zum guten Teil an allen Vorführungsver. 
suchen, die man an Filtern und Modellen aus. 
führt. Auch die Versuche, die hier erörtert wer. 
den sollen, sind nicht frei von diesem Fehler. Ohne 
diese Entstellung jedoch käme man in erträglichen 
Zeiten nicht zu sichtbaren Ergebnissen. 

Sowohl die spaltende Wirkung des S.Filters als 
auch seine Adsorptionsleistung steigen mit der 
Konzentration. So kommt es, daß ein Versagen 
des Filters von dieser Seite her kaum zu befürch. 
ten ist. 

III. Die Ein f I ü s s e auf den S c hut z • 

peraturerhöhung erheblich gesteigert. Hier gelten 
die allgemeinen reaktionskinetischen Grund. 
sätze. Einen der Verminderung der Adsorption 
entgegenlaufenden Einfluß hat steigende Tempe. 
ratur auf das Verhalten der Kampfstoffwolken 
selbst: durch die thermisch bedingten Luftbewe. 
gungen bei starker Sonnenbestrahlung tritt eine 
frühzeitige Zerteilung der Kampfstoffwolke ein. 

2. Feuchtigkeit. 

Ahnlieh ist es mit der Wirkung von Feuchtig. 
keit. Sie setzt die Adsorptionswirkung der Kohle 
herab, steigert aber ihre spaltende Wirkung (z. B. 
auf Phosgen) und befördert die Hydrolyse der 
Kampfstoffe in der Luft. Gebrauchsfertige S.Fib 
ter sind auf eine mittlere Feuchtigkeit eingestellt. 
Sie enthalten etwa 30 g Wasser. Die Filtermate. 
rialien folgen nicht der absoluten Feuchtigkeit, 
sondern der relativen der hindurchgehenden Luft. 
Die meteorologisch üblichen Schwankungen der 
relativen Luftfeuchtigkeit sind vergleichsweise 
gering. Diese bewegt sich zwischen 60 und 90%. 
Außerdem ist Kohle ein schwer benetzbarer Stoff, 
der Wasser auch als Wasserdampf nur sehr träge 
aufnimmt. So dauert es zum Beispiel mehrere 
Tage, bis ein S.Filter mit einer feuchten Luft ins 
Gleichgewicht kommt, wenn man diese etwa mit 
Atemgeschwindigkeit durch das Filter hindurch. 
bläst. 

Da S.Filter in Ventil atmung gebraucht werden, 
wird die Ausatemluft mit ihrer Feuchtigkeit vom 
Filter ferngehalten. Von der Ausatemluft könn. 
ten sonst erhebliche Wassermengen in das Filter 
hineingebracht werden, weil dieses meist kälter 
ist als die ausgeatmete Luft und eine thermische 
Kondensation von Wasser stattfinden könnte. 
Wegen des niedrigen Molekulargewichtes des 
Wasserdampfes ist sein Einfluß auf die Adsorp. 
tionsleistung nicht groß. Im Gegenteil wird in der 
Kohle vorhandenes Wasser durch Adsorption 
schwererer Gase aus dieser ausgetrieben. 

V er s u c h 1 (vgl. Bild 1). In ein Rohr (6) von etwa 
4 cm' lichtem Querschnitt werden 30 cm3 einer Kohle 
(8) von 20% WassergehaIt eingefüllt und mit 10 cm3 

eines trockenen, mit einem Kobaltsalz präparierten 
Kieselsäuregels (9) überschichtet . Das Gelpräparat ist 

12 

be r eie h. 10 
Der Aufbau des S.Filters sowie die grundsätz. 

liehe theoretische Umkehrbarkeit der Adsorp. 
tion bringen es mit sich, daß nur diejenigen ' I 
Eigenschaften des S.Filters verschiedenen Ein. 
flüssen bei seinem Gebrauch merk bar unterlie. 
gen, die auf der Adsorption beruhen. Deshalb 
sollen die folgenden Versuche besonders diese 
näher erläutern. 

I. Temperatur. 
Steigende Temperatur erniedrigt die Adsorp. 

tionsleistung, steigert aber die Adsorptionsge. 
schwindigkeit. Da die Geschwindigkeit das End. 
ergebnis mehr beeinflußt, als dieses von der ge. 
samten aufnehmbaren Gasmenge bestimmt wird, 
ist der Einfluß der Temperatur nicht kritisch. 
Er hält sich übrigens in bescheidenen Grenzen. 
Für 10° Temperaturerhöhung sinkt die Adsorp. 
tionsleistung im Mittel um etwa 5%. Die Reab 
tionsfähigkeit der Mundschicht wird durch Tem. 

BUd 1. Schema der Venachsapparatur. 
I = Methanslrom. 7 = Siebunterlage. 
2 = G .... trämung.mc.ser . 8 = Koble. 
3 = Sättigungsgeläß . 9 = Wasseranzeigend .. Kiesel· 
1 = Wasserbad. säuregel (Ver.uch t). 
5 = Thermometer . 10 = Paraflinmantel (Versuch 2) . 
6 = Kohlerohr . 11 = Ponellanrohr. 

12 = Flamme. 
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dunkelviolett gefärbt. Das Rohr wird oben durch cinen 
mit einem PorzelLanrohr (11) versehenen Stopfen ver
schlossen. Von unten wird in das Rohr Methan (1) 
eingeleitet, das eine Waschflasche (3) mit auf 45° ge
haltenem (4) Tetrachlorkohlenstoff durchströmt und da
her mit diesem Dampf gesättigt ist. Am Porzellanrohr 
wird das ausströmende Methan entzündet (12 und 
Bild 2). Es brennt mit langer, leuchtender Flamme, so
lange die Kohle den Tetrachlorkohlenstoff zurückhält. 
Das aus der Kohle vertriebene Wasser wird von dem 
Gelpräparat festgehalten, das dabei hellrosa gefärbt 
wird. Nach der Erschöpfung der Kohle wird die Methan
flamme zunächst stark leuchtend und verlischt dann . 
Dies tritt nach etwa 150 Sekunden, veränderlich je 
nach Art der Kohle, ein. 

Auch feuchte Kohle hat also noch eine erheb. 
liehe Adsorptionsleistung. Die c h e m i s c h e 
Leistung des S.Filters wird durch Feuchtigkeit so. 
gar erhöht. 

J. Atemvolumen. 
Die Atemgeschwindigkeit, mit der die Luft das 

Filter durchströmt, beeinflußt seine Leistung 
ebenfalls. Diese sinkt mit steigender Luftge. 
schwindigkeit. Die Spitzengeschwindigkeit der 
Atemluft dürfte bei höchster Arbeitsleistung 
etwa 100 IImin betragen. Eine derartige Luftge. 
schwindigkeit kann der Mensch jedoch nur für 
kurze Zeit aushalten. Aber auch bei diesen Ge. 
sehwindigkeiten arbeiten die S.Filter noch zu. 

phot. Verl. (2). 
Bild 2. Versuchaapparat mit leuchtender Methaonamme. 
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verhissig. Das liegt an der hohen C;esl:hwindig. 
keit der Filterreaktionen selbst. Die Adsorption 
erfolgt praktisch momentan, wenn das Giftgas. 
teilchen auf die Kohlewand auftrifft. 

4. Vorbenut zung. 

Ein stark beanspruchtes Filter hat eine gewisse 
Fähigkeit, s ich zu erholen. 

Ver s u c h 2. In der beschriebenen und in Bild 1 
gezeigten Einrichtung werden 20 cm" trockene Kohle 
mit dem in genannter \Veise mit CCl, beladenem 
Methan durchströmt. Das Rohr i~t außen mit einem 
dünnen überzug festen Paraffins (10) \'ersehen und er
scheint dadurch matt. Beim Arbeiten der Kohle er
wärmt sie sich (Adsorptionswärme), das Paraffin wird 
durchsichtig und man sieht die schwarze Kohle. Nach 
etwa 45 Sekunden erlischt die Meth .lnfhll:1J11e . Es wer
den nochmals 20 em3 Kohle auf die bereits erschöpfte 
geschüttet und der Versuch fortgesetä. .letzt dauert 
es 60 Sekunden. bis die Flamme wieder erlischt. 

Der Versuch zeigt, daß im ersten Versuchsteil 
die erste Kohlemenge noch lange nicht gesättigt 
war, sondern beim zweiten Teil des Versuches 
noch Tetrachlorkohlenstoff aufnehmen konnte. 

Ver s u c h 3. In Fortsetzung des Versuches 1 wird 
die beladene Kohle, nachdem sie inzwischen etwa 
10 Minuten unbenutzt stand, mit reinem Methan durch
strömt. Die Flamme brennt und erlischt auch nach 
längerer Zeit nicht. 

Durch diesen Versuch wird gezeigt, daß es 
nicht möglich ist, aus einem bereits sehr stark 
benutzte.~ Filter das aufgenommene Gas "heraus. 
zuatmen . 

Ver s u e h 4. Die Apparatur des Versuches 2 wird 
nochmals nach einer Ruhe von etwa 10 Minuten von 
mit Tetrachlorkohlenstoff beladenem Methan durch
strömt. Bis zur erneuten Erschöpfung braucht man 
wieder etwa 30 Sekunden. 

Es ist also möglich, sogar ein einmal erschöpf. 
tcs Filter nach einiger Lagerung ohne Gefahr zu 
benutzen. Dieser Versuch 4 wird aber nicht ge. 
zeigt, um einer Benutzung eines einmal als er
schöpft erkannten Filters das Wort zu reden, 
sondern nur, um darauf hinzuweisen, welche 
Möglichkeiten, auch nicht ausnutzbare Möglich; 
keiten, im S.Filter verborgen liegen. Sie sind als 
Erhöhung der Gebrauchssieherheit zu werten. 

Wenn ein Filter nacheinander verschiedene 
Stoffe aufnehmen muß, so können diese biswei. 
len eine gewisse Einwirkung aufeinander haben. 
Der leichter adsorbierbare Stoff wird dabei einen 
nur schlecht festgehaltenen in andere Kohle. 
schichten drängen. 

Ver s u eh 5. Das beschriebene Rohr wird mit 50 cm' 
trockener Kohle beschickt und mit 2 l/min Methan. das 
eine auf 15" geha ltene \Vasehfl asc he mit Athyläther 
passiert hat. durchströmt. Die Erschöpfung der Kohle 
7.eigt sich nach etwa 60 Sekunden daran, daß die 
Flamme von dem Porzellanrohr abreißt und einige 
Zentimeter über demselben, frei in der Luft schwebend. 
brennt (Bild 3). Ein gleichartig b eschi cktes Rohr wird 
40 Sekunden lang mit dem Ather-Methan-Gemiseh und 
darauf von einem Tetraehlorkohlenstoff-Methan-Gemisch 
durchströmt. Nach Verlauf von weiteren 4{) Sekunden 
reißt die Flamme ab und zeigt so den Ather-Durch
bruch an. um dann nach weiteren 30 Sekunden infolge 
des Tetrachlorkohlenstoff-Durchbruches zu erlöschen. 

Würde man ein Filtermodell einige Zeit lang 
ruhen lassen, so wäre es von neuem imstande, 
eine Aufnahmewirkung zu entfalten. Der Ver< 
such soll zeigen, daß die Filter eine Art Eigen
leben unter dem Einfluß ihrer Erlebnisse haben. 
Die Tatsache erschwert die Beantwortung der 
oft gestellten Frage nach der G e b rau c h s -
z e i t des F i 1 t e r s. Der Versuch zeigt aber 
weiter, daß man schon einen gewissen Aufwand 



Bild 3. Ver.uch.apparat mit Äthernamme. 

an List in Bewegung setzen muß, um solche 
eigenartigen Erscheinungen deutlich machen zu 
können. Jedenfalls ist die Anpassung an die ver~ 
schiedenartigsten Zumutungen bei einer guten 
Aktivkohle erheblich. 

Die Arbeit der Mundschicht ist ein rein addi~ 
tiver Vorgang. Die MUl1dschichtreaktionen sind 
nicht umkehrbar, daher ist auch bei ihr di e Er~ 
schöpfung viel eindeutiger, ein Nachteil gegen 
über der Kohle. 

5. Lagerung. 

Die Alt e run g des S~Filters ist lediglich 
durch die Mundschicht bedingt, deren Komplex~ 
salze nicht unbegrenzt haltbar sind. Allmählich 
findet eine isotherme Destillation einiger Be~ 
standteile derselben in die Kohle hinein statt. So 
sinkt die Aufnahmeleistung etwas im Laufe der 
Jahre, in 5 Jahren etwa um 20% des Anfangs~ 
wertes. Dabei ist es nicht von großer Bedeutung, 
ob das Filter offen oder verschlossen ist. Der 
Verschluß hat im wesentlichen die Aufgabe eines 
Siegels. In jedem Falle muß nur dafür gesorgt 
werden, daß sich die Feuchtigkeitsve:hältnisse im 
Filter nicht grundlegend ändern ; Insbeson?ere 
soll es nicht austrocknen. Angebrauchte Filter 
verderben schneller, weil der aufgenommene 
Kampfstoff meist nicht ohne Einfluß auf die 

Filterwände ist. Angebrauchte Filter sollte man 
daher nicht wieder verschließen. 

IV. S ~ F i I te run d In d u s tri ef i I te r. 

Das S~Filter ist nach Aufbau und Leistung zum 
Kampfstoffilter und somit für den Luftschutz be. 
stimmt. Wegen seiner vielseitigen Wirksamkeit 
ist es an sich auch für viele Industriegase brauch~ 
bar. Trotzdem ist es aber nicht als Ersatz für 
die Industriefilter gedacht. Letztere sind für eine 
Wirkung nur gegen ein Giftgas oder gegen we. 
nige Stoffe bestimmt. Infolgedessen war es mög. 
lieh, diesen Spezialfiltern eine höhere Schutzwir. 
kung in ihrem Anwendungsbereich zu geben, als 
sie das S.Filter bietet. Insbesondere ist das 
Schwebstoffilter des S~Filters für zahlreiche indu. 
strielle Fälle nicht erforderlich und oft nicht ein. 
mal erwünscht. Die Verwendung des S~Filters 
für Feuerwehrarbeiten ist jedoch zweckmäßig. 

Dem S~Filter mangelt eine erhebliche Wirkung 
gegen Ammoniak und Schwefelwasserstoff. Hier 
sind besonders die Spezialfilter K (Ammoniak), 
L (Schwefelwasserstoff), M (Ammoniak und 
Schwefelwasserstoff), R (Schwefelwasserstoff und 
organische Dämpfe) von sehr hoher Wirksamkeit. 
Von den Industriefiltern ist das Filter B dem S. 
Filter am ähnlichsten. Filter B besitzt, wie alle 
Kleinfilter für die Industrie, keinen Schwebstoff~ 
schutz. Auf Grund seiner Wirkung gegen "saure 
Gase" kommt das S~Filter auch in den Schutz. 
bereich der Filter E (schweflige Säure) und G 
(Blausäure); auch Filter J (blausäurehaltige Schäd. 
lingsbekämpfungsmittel) gehört hierher. In allen 
diesen Fällen ist aber das S.Filter den Konzen. 
trationen nicht gewachsen, die das Industriefilter 
noch üb erwindet. In der Industrie ist grundsätz. 
lieh mit sehr viel höheren Giftkonzentrationen zu 
rechnen als im Luftschutz. 

In Berücksichtigung der sekundären Gasgefahr 
durch Ammoniak und Schwefelwasserstoff sind 
auf Wunsch der einschlägigen Industrie Kampf. 
s toffilter entwickelt worden , die auch gegen die 

o 
o 
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o 
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Bild 4. VOrlÜhrllDg der Wirksamkeit der Filter S llDd SM lIeliea 
Ammoniak. 

I = Salmiakgeist . 2 = Filter. 3 = Reagenzpapier. 
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beiden genannten Gase Schutz gewähren. Es ist 
dies die Type SM. 

Ver s u c h 6 (Bild 4 auf S. 269). Ein S-Filter so
wie ein Filter SM werden je von einem ammoniak
haItigen Luftstrom durchblasen, mit Hilfe von Phe
nolphthaleinpapier wird der Wirkungsunterschied ge
zeigt. 

Trotzdem sollte, ebenso wie in entsprechenden 
Fällen das S.Filter nicht die anderen Filtertypen, 
das Filter SM nicht ganz allgemein die Spezial. 
filter K, L und M ersetzen. Dies wäre unwirt. 
schaftlich und eine Verschwendung von Material. 

Das S.Filter als Kampfstoffilter. 
Wie bereits einführend gesagt, ist das S.Filter 

als Kampfstoffilter entstanden und in seiner An. 
wendung als solches gedacht. Die Vielseitigkeit 
der Wirkung gegenüber allen Stoffen, die als 
Kampfstoffe denkbar sind, verträgt sich - wie 

gezeigt - nicht gut mit Höchstleistungen an Auf", 
nahmefähigkeit für ein bestimmtes Industriegas
Während hier die Belastung in hohen Konzen.· 
trationen zu suchen ist, wird beim Kampfstoff. 
filter ein ausgedehnter Schutzbereich angestrebt. 
Dieser erstreckt sich auf alle Stoffe, die als· 
Kampfstoffe in Betracht kommen. J-Iieraus ergibt 
sich, daß die richtige Anwendung des S.Filters. 
im Luftschutz keine besonderen Überlegungen 
voraussetzt, im Gegensatz zur Wahl der Industrie. 
filter, die eine gewisse Kenntnis der zu überwin. 
denden Gasgefahr fordert. 

Erwünscht allerdings bleibt eine eingehende
Kenntnis der Eigenschaften des S.Filters, beson. 
ders bei denjenigen Personen, die berufen sind,. 
ein chemisch richtiges Verhalten bei und Aus. 
führen von Luftschutzaufgaben zu gewährleisten. 
Diese Kenntnisse zu vertiefen, ist der Zweck 
dieser Veröffentlichung. 

Die neuesten russischen Gasmaskenmodelle für 
Heer und Zivilbevölkerun~ 

. 1. Heeresmaske. 
Die russische H e e res. Gas m a s k e behielt 

bei ihrer Ausgestaltung in der Nachkriegszeit zu. 
nächst den Körperteil der Zelinski.Kummandt. 
Maske, der aus hervorragend haltbarem und lager. 
beständigem Gummi der Treuggolnikwerke bei 
Leningrad besteht, bei. Als Verbesserung ist eine 
Vergrößerung der Augenfenster zu verzeichnen, 
wodurch eine bessere Sicht bewirkt wurde. Ein; 
geführt wurde ferner eine neue große Filterbüchse 
mit Schwebstoffschutz, die in einer Leinentasche 
getragen wird und mit dem Gesichtsteil durch 
einen Faltenschlauch in Verbindung steht. Drei 
Modelle sind vorhanden: die Gasmasken "T.T.C··. 
"G.T.3" und "G.T.4". 

Im Jahre 1935 wurde ein neues Heeresgasmas. 
kenmodell, die M a s k e "B N", herausgebracht, 
über die in "Chimija i Oborona" (Nr. 9, 1935) be. 
richtet wird. Nach dieser Veröffentlichung ist 
nunmehr die Gummihaube ersetzt durch eine 

Bild 1. Ra .. bche Beereamalke BN. 
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Gummimaske, die nur das Gesicht abschließt, 
Ohren, Schädel und einen Teil der Stirn jedoch. 
unbedeckt läßt. (Vgl. Bilder 1 und 2.) Gehalten. 

Bild 2. Koplteil uod Schlauch der russilcben Heerelmalke BN. 

wird die Maske durch insgesamt fünf Bänder~ 
ein Stirnband, zwei Schläfenbänder und zwei un· 
tere (Nacken.) Bänder. Im Gegensatz zur Ze. 
linski.Kummandt.!-Iaube hat die "BN".Maske 
keine Wischfalte, sondern das Beschlagen der 
Augenfenster wird durch Einreiben mit einem 
Hartseifenstift verhindert; einmaliges Einreiben 
soll für die Dauer von 3 Stunden klare Sicht ge. 
währleisten. Die Augenfenster selbst stehen im 
stumpfen Winkel zueinander und geben 80 bis 
85% des normalen Gesichtsfeldes frei. 

Die Maske wird vorläufig in zwei Größen her. 
gestellt, "P.1" als kleinere, "P.2" als größere Form; 
die Herstellung einer dritten Größe ist in Aus. 
sicht genommen. 

Das Einatem. und das Ausatemventil sind im 
Anschlußstück untergebracht, das, in ovaler Form 
aus Blech gepreßt, die Verbindung des Körper. 



1eils mit dem Faltenschlauch bewirkt. Das Ein. 
:a temventil ist ein Gummiplattenventil, das Aus. 
. a temventil ein Gummilamellenventil. 

2. Volksmaske. 

lach einer Veröffentlichung des Ingenieurs 
Ben e wo I e n ski im Juliheft 1936 von "Chimija 
i Oborona" ist nunmehr auch ein neues Gasmas. 
kenmodell für die Zivilbevölkerung, "G.T.6", zur 
Einführung gelangt. Einleitend führt der Verfasser 
.aus, daß bis in die letzte Zeit die russische Zivil. 
bevölkerung kein eigenes Gasmaskenmodell be. 
sessen hätte. Der aktive Luftschutzdienst der 
'Üssoawiachim war darauf angewiesen, in erster 
Linie die neue Heeresmaske "BN" zu gebrauchen, 
.abgesehen von einzelnen Sondermodellen, wie die 
·oben genannten Masken "T.T.C", "G;T.3" und 
"G.T.4". lur Jugendliche im Alter von 6 bis 
16 Jahren hatten ihr eigenes Gasmaskenmodell, 
das den hier gestellten besonderen Anforderun. 
gen entsprach. Im übrigen ist Benewolenski 
grundsätzlich der Ansicht, daß die Maske des 
Zivilisten keine so große Schutzleistung zu bieten 
brauche, wie sie für den Frontkämpfer erforder. 
lieh sei. ach seiner Ansicht muß eine Volksmaske 
einfach zu handhaben und billig sein sowie Mas. 
senherstellung in kurzer Zeit gestatten. A llen die. 
sen Anforderungen entspricht nach Benewolenski 
die neue russische Volksmaske, die nachstehend 
b eschrieben wird: 

Die neue Gas m a s k e "G. T • 6" besteht aus 
drei Teilen: 1. dem Körperteil mit dem Anschluß. 
s tück , 2. dem Filtereinsatz und 3. der Tragtasche. 

1. Der K ö r per t eil: Wie aus Bild 3 her. 
vorgeht, setzt sich der Körperteil aus einem Ge. 
sichtsteil und einer Schutzhaube, die über den 
Kopf gezogen wird, ' zusammen. Der Gesichtsteil 
besteht aus einem gummierten. gasdichten Stoff, 
der durch einen 3 cm breiten, fest anschließenden, 
elastischen Gummirahmen mit der Kopfhaube aus 
Baumwollstoff verbunden ist. Zwei elastische 
Gummibänder dienen zum Festhalten der Haube. 
Die Augenfenster, deren Material nicht angegeben 
ist, sind mit Metalleinfassungen im Gesichtsteil 
befestigt. 

3 

Bild 3. Russische Zivil~asmaske G-T -6. 
1 = Gesicht.teil aus gummiartigcm, gasdichtem Stoff, 2 = Gummi-Dichl.
rahmen. 3 cm breit , 3 = Kopfhaube aus Baumwollgewebe, 4 = Augen· 

~Iäser. 5 = Anscblußstürk. 

Das Ans chi u ß s t ü c k (vgl. Bild 4) ist aus 
Blech hergestellt und dient zur Verbindung des 
Körperteils mit der Filterbüchse sowie zur Auf. 
nahme des Ein. und des Ausatemventils. Beide 
Ventile sind aus Gummi hergestellt. 

2. D er F i I t e r ein s atz ist aus Blech gefer. 
tigt und besitzt einen Durchmesser von 10 cm und 
eine Höhe (ohne Ansatz) von 8 cm. Form und In . 

halt gehen aus Bild 5 und den dazugehörigen Er. 
tiuterun gen hervor . 

Bild 4. Anschlußstück der Maske G-T-6. 
1 = Anschlußgewinde. 2 = Schutzdach für das Auaatemvenlil 

3 = Gummi.Ausatemventil, 4 = Befestigung des An.chlußalack~s 
5 = Ausa temöffnung, 6 = Anschlußstück, 7 = Einatemventil. ' 

3. Die T rag t ase h e ist aus Segeltuch gefer. 
tigt und mit verstellbarem Schulterriemen ver. 
sehen. 

3 

a 

4 

Bild 5. Filter zur russischeu Zivilgasmuke G-T -6. 
Durchmesse r 10 cm, Höhe (ohne Gewinde) 8 cm. 

I = Anschlußgewinde 2 = Deckel, 3 = Büchsenkörper mit drei Ver
stcifungsrippen, 4 = Boden mit eingerolltem Rand, 5 = gewölbtes Loch. 
blech, 6 = Trennungs.icb aus Blecli, 7 = Trennungsschicht aus Stramin 

8 = Watt .schicht, Q = Schwebstoff·Filter, 10 = Chemikalschicht ' 
11 = Aktivkohle. ' 

Ober die besonderen E i ge n s e h a f t e n der 
neuen Volksgasmaske "G.T.6" wird weiter be. 
richtet: Das gesamte Gewicht ohne Tasche be. 
läuft sich auf 560 bis 570 g, mit der Tasche auf 
730 bis 740 g. Der Atemwiderstand ist etwas klei. 
ner als bei der Heeresmaske. Die Handhabung 
der Volksmaske ist außerordentlich einfach und 
bequem. Der elastische Gummirahmen des Ge. 
sichtsteiles macht die Maske zuverlässig und ruft 
auch bei längerer Tragedauer keinerlei Schmerz< 
empfindungen hervor. 

Die S c hut z l ei s tun g der Maske wird 
als zuverlässig gegen die Mehrzahl der gas. 
und nebelartigen Giftstoffe bezeichnet. Bei einer 
Kampfstoffkonzentration von 1 mg/I Luft und bei 
mit.tIerer Arbeitsleistung soll die Schutzwirkung 
7 biS 9 Stunden vorhalten. Benewolenski fügt hier 
hinz~: "Da.s reich~ unbedingt aus." Gegen Senf. 
gasdampfe In MaxImalkonzentrationen, wie sie in 
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vergiftetem Gelände im Sommer bei heißer Tem~ 
peratur vorkommen, d. h. also unter den zur Er~ 
zielung hoher Konzentrationen günstigsten Bedin~ 
gungen, beträgt die Schutzwirkung der Maske 
10 Stunden. 

Die Maske wird zur Zeit in vier Größen herge~ 
stellt. von denen N r. 1 die kleinste ist. Vorsehrif~ 

•• 

tcn für Aufbewahrung und Behandlung der Volks~ 
maske sind die gleichen wie bei der Heeresmaske. 

Benewolenski schließt seinen Aufsatz mit den 
Worten: "Die neue, zur Ausgabe kommcnde Gas. 
maske "G~T~6" gibt den Bürgern unseres großen 
I reimatlandes ein zuverlässiges Schutzmittel an 
die Hand." Hn . 

Uber Lagern und Behandeln 
der Gasschutzbekleidung 
Major (E) Fritz T he m m e , ReichsanstaIt für Luftschutz 

Als Körperschutz gegen die Hautgifte der Gelbkreuz
gruppe trägt das Personal des Entgiftungsdienstes zu 
sätzlich zur Gasmaske die aus Gasanzug, Gasstiefeln 
und Gashandschuhen bestehende Ga s~chutzbekleidung . 
Die zweckmäßigste Form des Gas an zug es is t nach 
den bisherigen Erfahrungen der zweiteilige Anzug, 
dessen Gas ja e k e federnde Ringmanschetten und 
dessen Gas h 0 s e einen hohen Brustlatz besitzt. Die 
K 0 p f hau b e ist fest mit der Gasjacke verbunden . 
Da die Gasschutzbekleidung wertvolles Material dar
stellt, sind ihre sachgemäße Lagerung und Pflege be
sonders wichtig. 

1. Lagerung der Gasschutzbekleidung. 
a) Lag e r rau m. 

Geeignete Lagerstätten für Gasschutzbekleidung sind 
trockene Keller- und Erdgeschoßräume mit massiven 
Mauerwänden, deren Fenster möglichst nach Norden 
zeigen. Da Li c h t und Sonnenstrahlen dem Gummi 
schaden und ihn schnell altern lassen, sollen die Fen
ster der Lagerräume rosarot gestrichen oder mit Ver
dunkelungseinrichtungen versehen sein (Bild 1). Die 
Räume müssen vollkommen trockenes Mauerwerk be
sitzen. jedoch soll der Raum selbst normale Z i 111 -
me r f e u eh t i g k e i t haben. Dies kann nötigenfalls 
durch Aufstellen von Wasserbehältern erreicht wer
den. Die geeignetste Rau 111 t e 111 per a tu r ist un 
gefähr 15° C und soll im Winter und Sommer mög
lichst nur geringen Schwankungen unterworfen sein. 
Temperaturen unter 0° C und hohe Sommertempera
turen müssen in den Lagerräumen verhindert werdcn. 
Gummi ist empfindlich gegen Zugluft. Aus diesem 
Grunde soll auf jeden Fall scharfer und kalter Luft
zug in den "Gummiräumen" vermieden werden. In den 
Sommermonaten sind die Gummiräu111e gut zu I ü f -
te n ; im allgemeinen empfiehlt es sich, einmal in jeder 

'Wuche ein<: Durchlüftung 
von ungeführ vier Stunden 
durch Öffncn der Fenstcr 
oder Türen vorzunehmen. 

b) Lagcrung dcr Gas 
an z i.i g c. 

Dic Lagerung der Gasan
zügc erfolgt unter Verwen
dung von Gas a n zug b Li -
g c I n (Bi ld 2). auf dic dic 
Gashosen und Gasjacken 
aufgehängt werden . Der Gas
anzugbügel mit dcm Gas
anzug wird an hohe, bcweg
Iiche S t ä nd e rangehängt. 
Die Durchschnittsabmessun
gen der Ständer sind für 
die Höhe 220 cm, für die 
Länge 200 cm und für die 
Breite 90 cm. Auf einem 
derartigen Ständcr können 
15 Gasanzügc gut untergc
bracht werden . Die Gas
anzugbügel werden so weit 
auseinander gehängt, daß 
die Gasanzüge sich gegen
seitig nicht drücken und ein 
klciner Luftraum zwischen 
den Anzügen bleibt (siehe 
Bild 1). Der Gasanzugbügel 
besteht aus der Stütze für 
die Kopfhaube mit einem 
darunter befestigten Schul
tertcil (Bi ld 2). Der Schul
terteil wird entweder aus 

geschnittenem 
oder aus dampf-

gebogenem 
Holz hergestell t. 

Geschnittene 
Sehu lt erteile 
zeigten die 

Bild 2. 
Gasanzugbügel mit Gashose. 

bcsten Versuchsergebnisse ; ein dampfge
bogener Sehulterteil unterliegt leicht un
erwünschten Verformungen. Die Hauben
stütze hat im Oberteil einen kreisförmigen 
Ausschnitt, in den der Metallhaken zum 
Anhängen an die Querstange des Ständers 
eingehakt wird. Die Schrauben zur Befesti 
gung des Schulterteils an der Haubenstütze 
müssen so weit nach der Mitte angebracht 
sein, daß ein Absplittern von Holz von 
der Haubenstütze vermieden wird. Eine 
Holzstärke von etwa 2 cm ist ausreichend. 
Für die Lagerung wird unter Vermeidung 
von Faltenbildung zuerst die Gashose so 
aufgehängt, daß die Gummihosenträger über 
die bei den Seiten des Schulterteiles gelegt 
werden (Bild 2). Bei dieser Art des An
bringens sind seit liche Vertiefungen für die 

phot. Reichsaru;lall für Luftschulz (5). Gummi hosenträger nicht erforderlich. A ls-
Bild 1. Lagerraum für Gasschulzbekleidunll m it Verdunkelung_einrichtung. dann wird die Gasjacke über die Gashose 
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gehängt. wohei darauf geachtet werden 
IllUß. daß sich kcinc Querfalten bilden. Die 
Haube stülpt man über die Haubenstütze. 
der Schulterteil der Gasjacke kommt über 
die Seitenteile des Gasanzugbügels (Bild 3). 
Die Haubenstlitze muß so hoch sein. daß 
F"ltcnbildungen am Halstcil der Gasjacke 
\'crmieden "·erden. Das Gewicht der Gas
jaekc muß auf den Schultern des Gas
anzuges und damit auf dem Sehulterteil 
des Gasanzugbügels lasten . Es darf nicht 
,"orkommen. daß die Schultern der Gas
jacke entlastet sind und der oberste Teil 
der Kopfhaube das Gesamtgewicht der Gas
jacke aufnimmt. Durch das dabei bedingte 
übermäßige Straffen der Haube leidet der 
Gummistoff. Der ,\i eta llhaken zum Auf
hängen wird durch den Gesichtsausschnitt 
der Gasjacke in den Ausschnitt der Kopf
stütze eingehakt. Die Gasanzüge werden. 
nach Größen geordnet. an den Ständcrn 
aufgehängt. 

c) Lag e run g der 
Gas s t i e f e I und Gas h a n d s c h u h e. 

für die Aufbewahrung vo;} Gasstiefeln 
und Gashandschuhen haben sich Holzge
stelle bewährt. 

An dem Holzgestell für Gas s t i e f cl 
tragen die Querstangen waagerecht runde 
lIolzstangcn von 35 cm Länge und 2,5 Clll 

Durchmesscr. Der seitliche Abstand der 
Holzstangen ist 14 bis 15 cm. der senk
rechte Abstand der einzelnen Ql1erstangen 
beträgt 40 cm (Bild 4) . Ein solcher Stän
der mit einem Fassungsvcrmögen von 50 
Paar Gasstiefeln hat eine Höhe von 220 cm. 

Bild 4. Holzsländer für Gasslielel. 

eine Länge von 180 cm und eine Breite von 80 em. bei aufgezogenen Stiefeln von 
90 em. da die Stiefelabsätze seitlich über die Hölzer hinausragen (siehe Bild 1). 

Bild 3. 
Gasanzugbü~e! mit Gasanzug. 

Die Gestelle für die Gas h a n d s e h u h e sind ähnlich gebaut. An den Querstangen 
befinden sich schräg nach oben gerichtete. 40 cm lange Rundhölzer mit einem Durch
messer von 1.5 cm. Der Abstand der schräg stehenden Hölzer voneinander beträgt 
10 bis 11 cm. Der Abstand der Querstangen. die je 12 solcher Rundhölzer enthalten. 
ist 30 cm (Bi ld 5). Ein Ständer. der 60 Paar Gashandschuhe aufnehmen kann. ist 

180 cm hoch. 150 em lang und 80 em breit. Die Gashandschuhe wer-
den mit dem Mittelfinger auf die Rundhölzer aufgezogen (siehe Bild 1). 

2. Behandlung und Pflege der Gasschutzbekleidung. 
Zur besseren übersicht in den Gummiräumcn sind die Ständer für 

die Gasanzüge. Gasstiefel und Gashandsehuhe geordnet aufzustellen. 
Ein breiter Mittelgang und genügend Zwischenraum zwischen den ein
zelnen Ständern sollen eine reibungslose Ausgabe der Gasschutzbe
kleidung gewährleisten und das Einordnen erleichtern (siehe Bild 1). 
Nur auf Lager ge legte und nicht in Gebrauch befindliche Gasschutz
bekleidung, vor allem die Gasanzüge. soll in bestimmten Zeitabschnitten 
von den Lagerständern abgenommen und durchgeknetet werden. weil 
auf diese Vleise die Lagerbeständigkeit vergrößert wird. Es ist zu 
empfehlen. diese Arbe it im Jahre ein- bis zweimal vorzunehmen. wo
bei gleichzeitig auf Alterungserscheinungen oder sonstige Fehler zu 
achten ist. Nicht mehr einwandfreie Stücke sind auszusondern und 
müssen besonders geprüft werden. 

In Benutzung befindliche Gasschutzbekleidung wird nach der be
helfsmäßigen E n t g i f tun g an der Einsatzstelle und der endgültigen 
Entgiftung im Entgiftungspark sauber gewaschen und getrocknet. Auch 
nach Ausbildungsübungen in friedenszeiten hat selbstverständlich eine 
sorgfältige Re i ni gun g zu erfolgen. Diese erstreckt sich auf die 
Innen- und Außenseiten der Gasschutzbekleidung. Die äußeren Gummi
teile müssen vom Chlorkalk. die Innenteile von Schweißabsonderungen 
befreit werden. Mit lauwarmem Seifenwasser und weichen Bürsten 
wewen Schmutz und dergleichen entfernt; hierfür sind große Gefäße, 
wie Tonbecken. brauchbar. Die vom Abziehen herrührenden Um
stülpungen der Fingerlinge der Gashandschuhe beseitigt man durch 
Eingießen von Wasser; dabei kann gleichzeitig die Dichtigkeit der 
Gashandschuhe geprüft werden. Die so gereinigten Teile der Gas
schutzbekleidung werden an der freien Luft getrocknet. Man muß 
jedoch die unmittelbare Einwirkung von Sonnenstrahlen und HItze 
vermeiden. Zum Trocknen werden für Gasanzüge Gasanzugbügel. für 
Gasstiefel und Gashandschuhe Gestelle benutzt. 

Erst nach vollkommener Trocknung darf die Gassehutzbekleidung 
in die Lagerräume geschafft werden. Für die Lag e run g sind nur 
trockene Gasanzugb ügel und Stiefel- bzw. Handschuhgestelle zu ver
wenden. Dic Gashandschuhe kann man vor dem Lagern innen mit 
Talkum bestrcuen. A uf keinen Fall darf die Gasschutzbekleidung mit 

• 

Bild 5. Holzsländer für Ga.handschuhe. 
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ölen, Fetten, Petroleum, Benzin oder Benzol in Be
rührung kommen. Weiterhin wäre nor:h zu erwähnen, 
daß die Gasschutzbekleidung, besonders die Gasanzüge, 
in den Lagerräumen gegen S tau b geschützt werden 
muß. Dies kann dadurch geschehen, daß die Lager
gestelle mit staubdichten Plänen zugedeckt werden, 
die aber während der Durchlüftung entfernt werden 
müssen. 

Die französische Räumungsvorschrift 
Die bereits am 25. November 1931 beschlossene 

"I n s t ru c t ion pr a t i q u e sur la defense passive 
contre les attaques aeriennes" hat im Laufe der Jahre 
eine Zahl von Anhängen erhalten, die die einzelnen 
Gebiete des zivilen Luftschutzes regeln. Es sind dies: 

Anhang 1 vom 19. März 1932 (8 S.), der sich mit 
dem F lug b e 0 b ach tun g s die n s t, dem A I a r m
die n s t und der Ver dun k e I u n g befaßt; 

Anhang 2 vom 16. März 1932 (8 S.), der in allge
meinverständlicher Form die c h e m i s c he n Kam p f
s t 0 f f e zum Gegenstand hat; 

Anhang 3 vom 25. März 1932 (12 S.), in dem Richt
linien über die Ein z e 1 gas sc hut z ger ä t e nieder
gelegt sind; 

Anhang 4 vom 13. April 1932 (38 S.), der das Thema 
Sc hut z r ä um e behandelt; 

Anhang 5 vom 1. April 1932 (6 S.), der den B ra n d
sc hut z die n s t regelt, und 

Anhang 6 vom 16. März 1932 (19 S.), der die Or
ganisation und die Maßnahmen des San i t ä t s die n
s t es beschreibt. 

Im Juni 1935 wurde der Wortlaut des Anhanges 7 
über die R ä um u n g festgelegt. Die Vorschrift im 
Umfange von 8 Seiten ist jetzt im Druck erschienen . 
Sie regelt den Räumungsdienst etwa in folgender 
Weise: 

Das er s te Kapitel "Allgemeine Betrachtungen" zählt 
die "Vorbeugungsmaßnahmen des Luftschutzes" auf 
und stellt fest: Der Schutz durch Sc hut z r ä um {. 
ist eine Maßnahme, die erst im Augenblick drohender 
Gefahr, also bei Fliegeralarm, wirksam wird. Die V e r
te i I u n g (dispersion), die niemals im Augenblick des 
Alarms erfolgen darf und Transportmittel erfordert, 
betrifft diejenigen Personen und Hilfsquellen in einem 
bedrohten Punkt, die in nächster Umgebung des Ortes 
untergebracht werden müssen. Die R ä u m u n g 
(eloignement) ist eine ständige Maßnahme. Sie be
nötigt ebenfalls Transportmittel. Die Räumung kommt 
nur für Großstädte, z. B. Paris, in Frage. Zufluchts
orte der Räumung sind wenig bedrohte Gegenden. 
Ortschaften, für die eine Räumung in Betracht zu 
ziehen ist, werden auf Vorschlag der zuständigen Prä
fekten vom Innenminister bestimmt, der gleichzeiti,g 
auch die Zufluchtsquartiere festlegt. Schließlich ist 
auch die fr e i will i g e Ab w a n der u n g zu nen
nen, die besonders erleichtert werden soll. Sie kommt 
für alle Personen in Frage, die einen Zufluchtsort auf 
dcm Lande haben oder sich schaffen können. 

Das z w e i t e Kapitel behandelt die Vor b e r e i -
tun g der R ä um u n g. In jedem Departement stellt 
der Präfekt in Zusammenarbeit mit den örtlichen mili
tärischen Dienststellen cine Li s ted e r lu f t g e -
f ä h r d e t e n 0 r t e zusammen. Für ,diese ist eine 
Räumung vorzusehen, sofern nicht die gesamte Bevöl
kerung in Schutzräumen untergebracht werden kann. 
Der Präfekt beauftragt in diesem Falle den Bürger
meister der Stadt oder cine von diesem bestimmte 
Persönlichkeit mit der Aufstellung eines R ä u m u n g s
pI a n e s. Für diesen sind von der Gesamtziffer der 
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Bei Beachtung der für die Reinigung und Pflege s?
wie für die Lagerung gegebenen Richtlinien kann die 
Gebrauchsdauer der Gasschutzbekleidung bedeutend 
verlängert werden. Es ist zu hoffen, daß alle mit der 
Wartung derartiger Gegenstände betrauten Personen 
diese Vorschläge befolgen, um dadurch das wertvolle 
Material der Gasschutzbekleidung möglichst lange ge
brauchsfähig zu erhalten. 

Bevölkerung die militärdicnstpflichtigen Bürger sowie 
die freiwillig Abwanderndcn abzuziehen. Der Res~ d~r 
Bevölkerung wird in drei Klassen eingeteilt : stilD?,lg 
auszuquartierende Bevölkerung, Bevölkerung, die tagi 
lich die Stadt aufzusuchen hat, Bevölkerung, die aU 
jeden Fall in der Stadt verbleiben muß. 

In die Klasse I, Auszuquartierende, gehören alle 
diejenigen Personen, die nicht irgendeine öffentliche 
oder private Aufgabe zu erfüllcn haben, die im Luft
schutz oder im städtischen Leben keine Rolle spielen 
und die deshalb ohne Unzuträglichkeiten während der 
ganzen Dauer des Krieges den Ort verlassen können. 
Diese Personen werden in die am weitesten entfernt 
liegenden Zufluchtsorte geleitet. 

Zur zweiten Klasse gehören alle Personen (Beamte, 
Kaufleute, Angestellte und Arbeiter), die durch Berufs
pflichten gczwungen sind, am Tage ihrer Arbeit im 
Ort nachzugehen, die ihn aber während der Nacht ver
lassen können . Sie sind in der unmittelbaren Nachbar
schaft unterzubringen. Das gleiche gilt für ihre Fa
milien, die ständig im Zufluchtsort verbleiben. 

Die Bevölkerung beiderlei Geschlechts, deren Gegend 
wart in der Stadt unter allen Umständen bei Tag un 
bei Nacht erforderlich ist (Klasse 3), sei es, daß sie in 
Betrieben arbeitet, die ihren Arbeitsprozeß nicht unt.er
brechen können, sei es, daß sie im Luftschutz eiDe 
Aufgabe erfüllt, ist grundsätzlich in Schutzräumen 
unterzubringen. Gestattet die Zahl der Schutzräume, 
mehr Personen, als unbedingt notwendig ist, zu schütze?, 
so kommen hierfür Personen der zweiten Klasse ill 
Frage. Betont wird ausdrücklich, daß nie mehr Per
sonen in der Stadt verbleiben dürfen, als Schutzräume 
Platz bieten. 

Ist die Z a h I der Aus z u qua r t i c ren den fest
gestellt, so teilt der Bürgermeister sie der Präf~ktur 
gemäß obiger Klasseneinteilung mit. Auf Grund dieser 
Mitteilung bestimmt der Präfekt die notwendigen Zu
f I u c h t so r t e und verteilt sie auf die verschiedenen 
interessierten Bürgermeister. Hierbei hat er zu ber.ück-
sichtigen, daß sein Departement gegebenenfalls Flucht
linge aus den Grenzdepartements oder aus stärker be
lasteten Nachbarprovinzen aufzunehmen bat. Die Zu
fluchtsorte sind also aus denjenigen Städten, Dörf~~ 
und Landgütern des eigenen Departements auszuwa -
len, für die wegen ihrer geringen Beaeutung eine L~fh 
gefahr nicht besteht. Nur ausnahmsweise, nämlic 
wenn die Zahl der Zufluchtstätten eines Departements 
tatsächlich ungenügend ist, darf die Ausquartierung 
sich auch auf ein benachbartes Departement ~us
dehnen. Hierfür sind jedoch eine ausdrückliche Ermac~
tigung des Innenministers und das Einverständnis bel
der Präfekten erforderlich. 

Die B ehe r b erg u n g s m ö g I ich k e i t e n alle~ 
Ortschaften sind bis auf das Äußerste auszunutzen. 
z. B. kann ohne Schwierigkeiten die Bevölkerung eines 
ländlichen Bezirkes verdoppelt werden. Eintretend.en-
falls kommen für die Unterbringung der Ausquartier
ten Holzbaracken und andere Bauten in Frage. 

Sind diese Feststellungen getroffen, so ist der Büff.~r~ 
meister in der Lage, die Ein z el he i t endes aU
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mungsplanes festzulegen . Diese umfassen: Erkundun" 
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der ländlichen Gemeinden, die ihm zugewiesen sind, 
und Vorbereitung der Wohnräume in Gemeinschaft mit 
den Verwaltungsbehörden der Orte (hierbei sind ins
besondere die genauen Ziffern für die Unterbringungs
möglichkeiten festzustellen); Einrich tung aller techni
schen Hilfsmittel, die erforderlich sind. um die Arbeit 
der ausquartierten Dienststellen an ihrem neuen Orte 
zu ermöglichen (z. B. telephonische Verbindung); Auf
stellung oder Verstärkung der Polizei; Organisation 
der Verpflegung und der ärztlichen Hilfe; Festlegung 
der Transportmittel usw. 

Da die erforderlichen T r ans p 0 r t e für den Räu
mungsdienst im Interesse der Landesverteidigung liegen, 
kann auf alle Verkehrsmittel zurückgegriffen werden, 
insbesondere auf Eisenbahn und Automobile. Vordring
lich ist deshalb für die Aufstellung des Räumungsplanes 
ein T r ans p 0 r t p I a n. Dieser umfaßt einmal Trans
porte für die dauernde Ausquartierung, zum anderen 
solche für die tägliche Räumung. 

Der Transportplan für die da u ern d e Räumung hat 
zwei Möglichkeiten vorzusehen, je nachdem, ob die 
Räumung vor oder nach der Mobilmachung angeord
net wird. Im ersteren Fall stehen der Räumung keine 
Schwierigkeiten entg"gen, da alle Verkehrsmittel bis 
zu ihrer völl igen Leistungsfähigkeit ausgenutzt werden 
können. Im zweiten Fall darf auf die Verkehrsmittel nur 
in dem Maße gerechnet werden, wie sie nicht für das 
Militär angefordert werden. Der Transportplan für die 
t ä g I ich e Räumung kann grundsätzlich nur auf frei 
verfügbare kleinere (Motorräder, Fahrräder) und größere 
Verkehrsmittel (Eisenbahn, Autobus, Straßenbafm) zu 
rü~kgreifen. Er hat aber zu berücksichtige~, da~ einer
seIts der Vorrat an Betriebsstoffen beschrankt Ist und 
vom mobilen Heere beansprucht wird, und daß an~erer
seits die Fahrpläne der Eisenbahn zusammengestrIchen 
sein werden . .In Fällen, in denen Automobiltransporte 
unerläßlich erscheinen, übergibt der Präfekt die Be
arbeitung und Durchführung dem Wegebau ingenieur 
seines Departements der in Friedenszeiten die Kontrolle 
über die landeswichtigen Automobiltransporte ausübt. 

Sollten bei der Durchführung einer Räumung Schwie
rigkeiten in der Beschaffung des notwendigen Trans
portmaterials entstehen, so sind die Auszuquartierenden 
in dringenden Fällen auf den verschiedenen Ausfall
straßen zu Fuß fortzuführen, bis sie später von den 
Fahrzeugen überholt werden. .. 

Das dritte Kapitel befaßt sich mit der Dur c h f u.h -
run g cl e r ,R ä um u n g. Als erster Grundsatz Wird 
festgelegt, daß eine Räumung niemals im Augenblick 
des Alarms ausgeführt werden darf. Sie wird vielmehr 
als erste Schutzmaßnahme angesehen und nach Möglich
keit bereits vollzogen, wenn ein Konflikt droht. Der 
B e feh I zur R ä u m u n g wird vor der Mobilmachung 
von der Regierung auf dem Wege über die Präfekten, 
nach der Mobilmachung im Operationsgebiet von der 
Militärbehörde im Hinterland von den Präfekten ge
geben. In jede~ Falle soll der Räumungsbefehl so z~itig 
erfolgen, daß die Bevölkerung nicht der Gefahr emes 
überraschenden Angriffs ausgesetzt ist. 

In den Schlußbetrachtungen des vi e r te n Kapitels 
Wird noch einmal die Notwendigkeit einer Räumung 
dargelegt. Es wird festgestellt, daß der Räumungsplan 
integrierender Bestandteil des Landes 
Ver te i d i gun g s pI a n e s ist. 

Ungarn. 
Am I. Juli d. J . trat das neue ungarische Fe u e r

Weh r g e set z in Kraft, das einschneidende organi
satorische Änderungen vorsieht. Das ungarische Staats
gebiet wird in 7 Feuerwehrkreise eingeteilt; diese un
terstehen je einem Feuerwehrkreisinspektor mit dem 
Sitz am Orte des für seinen Kreis zuständigen Korps
kommandos. Das Gesetz bestimmt ferner, daß bei 
Luftgefahr alle Feuerwehren dem Mili
t ä run t e r s tell t werden. 

Luxemburg. 
Die luxemburgische Kammer nah~ Anfang ~~pt~m

ber ein Ge set z an das die RegIerung ermachtJgt, 
,,~.lle geeigneten Maß~ahmen zu e~grejfe.n, um ~ie Be
vo~kerung gegen die Gefahren emes mternatlOna!en 
Krlel!es. besonders J:!egen die G e f a h ren von F 11 e-

ger an g r i f f e n, zu schützen". Der Wortlaut des 
Gesetzes ist bereits im luxemburgischen Amtsblatt 
veröffentlicht. Danach übernimmt der Staat im Rah
men des ordentlichen Haushalts einen noch zu be
stimmenden Teil der in Auslührung dieses Gesetzes 
entstehenden Kosten. Zuwiderhandlungen gegen die 
auf Grund des Gesetzes zu erlassenden Luftschutzan 
ordnungen werden mit Gefängnis bis zu 2 Jahren und 
mit Geldstrafen bis zu 10 000 Franken bestraft. 

Tschechoslowakei. 
Die zunächst auf 30 festgelegte Zahl der im Kriegs

falle der so w jet ru s s i sc h e n Lu f t f lot t e zur 
Verfügung stehenden tschechischen F lug P I ätz e 
wurde kürzlich auf 36 erhöht. Auf den Flughäfen 
Uzhorod und Neutra sollen sich vorliegenden Meldun
gen zufolge umfangreiche russische Ersatzteillager be
finden. 

In diesem Zusammenhange verdient Iluch die Tat
sa~he des Baues einer viergleisigen s t rat e gis c h e n 
EIs e n b ahn von Mohilew in der Sowjetunion über 
Tschernowitz in Rumänien nach Sighiti in der Tschecho
slowakei Beachtung. Bereits an den vorbereitenden 
Vermessungsarbeiten für diese Strecke die Sowjetruß
land mit. der Tschechoslowakei unter' Umgehung Po
lens verbmden soll, nahmen russische Offiziere in Uni
form teil. 

Ihren Dank für die von den Tschechen bewiesene 
Bündnistreue statten die Russen allerdings auf eigene 
Art ab: Kürzlich erschienen in der russischen Presse 
unter der überschrift .. Unsere Flughäfen in der 
Tschechoslowakei" Karten, auf denen die bestausge
statteten tschechischen Flugplätze als russische bezeich
net sind. 

Amfliehe Miffeilungen 

Der Herr Re ich s m i n ist erd e r L u f t fa h r t 
und Oberbefehlshaber der Luftwaffe gibt folgendes 
bekannt: 
15. Se p te m b e r 1936: 

Gemäß § 8 des Luftschutzgesetzes vom 26. Juni 1935 
sind widerruflich genehmigt worden: 

1. Der Firma H u m e roh r G. m. b. H., Kirchhain 
(N.-L.) 2, der Vertrieb von Schutzräumen aus 
Humeschleuderbetonrohren sowie von Kleinschutz
räumen Bauart "Heinicke". 

2. Der Gut e hof f nun g s h ü t t e 0 b e r hau sen 
A.-G., Werk Sterkrade in Oberhausen (Rhld.), der 
Vertrieb von Schutzraumtüren bis zum 31. Dezem
ber 1936. 

3. Der Firma Fritz Müll er, Beleuchtungsglasfabrik, 
Dresden-A. 27, Bamberger Str. 20, der Vertrieb 
von Verdula-Glühlampen für Verdunkelungszwecke. 

4. Der Firma D eg ea A.-G. (Auergesellschaft) in 
Berlin 0 17, Rotherstr. 16-19, der Vertrieb von 
übungsfiltereinsätzen. 

Deufsehe Gesellseha/l für Wehrpolifik 
und Wehrwissenseha/len 

Mit Beginn des Winterhalbjahres wurde am 1. Ok
tober die Vortragstätigkeit wieder aufgenommen. Die 
großen a 11 g e m ein e n Vor t r ä g e werden in der 
bisher üblichen Weise monatlich etwa je einmal 
stattfinden. Neben diesen läuft eine besondere Vor
tragsreihe über "Die ethischen Grundlagen der Allge
meinen Wehrpflicht" unter Leitung von Oberstleutnant 
a. D. M ü 11 e r - L 0 e b n i tz, die das zum Thema 
gestellte Problem historisch betrachten und seine ge
genwärtige Bedeutung darlegen soll. 

Folgende wehrwissenschaftlichen Ar bei t s g e -
m ein s c h a f t e n nehmen im Laufe der Monate Ok
tober und November ihre regelmäßige Arbeit wie
der auf: ' 

1. K r i e g s g es chi c h t e unter Leitung von Archiv
direktor Oberstleutnant a. D. F 0 e r s t e r. 
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2. Kr i e g s phi l os 0 phi e unter Leitung von Ober
archivrat Li n n e b ach. 

3. Weh r ps y c hol 0 g i e unter Leitung \"on Ober
regierungsrat Dr. Si mon e i t. 

4. Weh r wir t s c h a f t unter Leitung von Dr. 0 s t
hol d. 

5. M a r i n e fra gen unter Leitung von Admiral a. D. 
Prentzel. 

6. Lu f t s c hut z unter Leitung von General der 
Arti ll erie a. D. G r i m m e. Die erste Sitzung die
ser Arbeitsgemeinschaft findet am 20. Oktober, 
20 Uhr, statt ; Ministerialrat G roß k re u tz vom 
Reichsluftfahrtministerium spricht über "Wesen 
und Zweck des zivilen Luftschutzes a ls Bestand
teil der Luftverteidigung, Folgerung für Führung 
und Organisation". Weitere Sitzungen folgen im 
Dezember 1936, im Februa r und April 1937. 

7. Gas s c hut z unter Leitung von Dr. Ha n sI i a n. 
Vorgeseh~n sind drei Sitzungen: am Freitag, dem 
20. November 1936, im Januar und im März 1937. 
Als Vortragende wurden die Herren Prof. Dr. 
F I u r y (Würzburg), Dr. S tarn p e (Lübeck) und 
Dr. M i eie n z (Reichsluftfahrtministerium) ge 
wonnen. Den ers ten Vortrag hält Prof. F I ur y 
am 20. November, 20 Uhr, "über den chemischen 
Krieg". Ferner soll im Laufe dieses Winterhalb-

Heerwesen 
Im Septemberheft 1936 der Zeitschrift " Wissen und 

Wehr" berichtet General der Artillerie a. D. Friedrich 
Freiherr K r e ß von Kr e s sen s t ein über "K r i e g -
f ü h run gin der W ü s te". Die großen, vielseitigen 
Erfahrungen, die der Verfasser in seiner Eigenschaft 
als Chef des Stabes des VIII. türkischen Armeekorps 
sowie später als selbständiger Truppenführer während 
des Weltkrieges auf dem asiatischen Kriegsschauplatz 
gemacht hat, lassen ihn für diese Aufgabe besonders 
geeignet erscheinen. Seine außerordentlich sachliche 
Darstellung, in der er die Mängel auf der eigenen Linie 
nicht verschweigt und die Vorzüge der englischen 
Kriegführung nicht verheimlicht, macht seine Studie zu 
einem besonders wertvollen Beitrag der Weltkriegslite
ratur. So heißt es auf Seite 572: "So glänzend sich 
der türkische Soldat in der reinen Verteidigung schlug, 
so wenig genügten seine und vor allem der mittleren 
und niederen Führung Schulung und Gefechtsdisziplin 
für den Angriff. Auch die Organisation und Schulung 
der hohen Stäbe war den Anforderungen einer Offen
sive nicht gewachsen." Großes Lob spendet er der 
Betätigung des bekannten englischen Obersten La w -
ren ce, der mit seinen Arabern der türkischen Krieg
führung ungeheure Schwierigkeiten bereitete. 

Von besonderem Interesse für unseren Leserkreis ist 
die Frage der Gas ver wen dun g auf dem türkischen 
Kriegsschauplatz. Hierzu sei folgendes vorausgeschickt : 
Auf Grund von englischen Agenten-Meldungen, daß 
die deutsche Heeresleitung die Absicht habe, Ende 1915 
deutsche Gastruppen auf Gallipoli einzusetzen1), wurde 
der englische Gasoffizier Gar den nach Saloniki, Mu
dros und Ägypten entsandt, um die dortigen Truppen
führer in der Gaskriegführung zu unterrichten. Gleich
zeitig wurden 3000 gefüllte Gasflaschen abtransportiert, 
die aber nicht zum Einsatz kamen. Die englischen Be
fehlshaber in Ägypten und Saloniki lehnten zunächst 
die Einführung der Gaswaffe auf diesen Kriegsschau
plätzen grundsätzlich ab. Zu einem späteren Zeitpunkte 
wurden jedoch Gastruppen angefordert und die Ar
meen in Ägypten und Mesopotamien mit Gasgranaten 
ausgerüstet. General von Kreß weiß über ihren Ein
satz folgendes zu berichten: "Bei ihren Angriffen auf 
Gaza verwendeten die Engländer auch Gasgesch0sse. 
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jahres ein Werk der Gasschutzind ustric besichtigt 
werden. 

8. Wehrverkehrsfragen unter Leitung von 
Generalleutnant a. D. v. Ta y sen. 

9. Weh r pol i ti k unter Leitung von Oberst a. D. 
Ritter von X y I an der. 

A ußerdem sind zwei allgemeine Ausspracheabende 
über we h r pub I i z ist i s c h e Fra gen geplant, 
deren Leitung sich der Präsident der Gesell schaft, Ge
neralleutnant von Co c h e n hau sen, selbst vorbe
halten ha t, und schli eßlich sollen einige Führungen durch 
Wehrmachtseinrichtungen, Fabriken u. a. stattfinden. 

In M ü n c he n wurde eine neue Z w e i g s tell e 
gegründet, die unter Leitung des Gesandten z. D. 
S per r ebenfall s im Oktober ihre Tätigkeit aufnimmt. 
Für die beabsichtigten monatlichen Vorträge wurden 
bisher folgende Herren verpflich tet: Bundesminister 
Staatsrat G I ais e von Ho r s t e na u (Wien), Ge
heimrat R ö chi i n g (Saarbrücken), Major Be u tl e r 
(Wehrw irtschaftliche Abteilung des Reichskriegsmini
steriums). 

Zu sämtlichen Vorträgen und Veranstaltungen der 
Gesell schaft sowie der Arbeitsgemeinschaften haben 
nur Mitglieder der Gesellschaft, Wehrmachtsangehörige, 
geladene Gäste und Mitglieder solcher nationalen Glie~ 
clerungen und Verbände Zutritt, die der Gesellschaft 
als korporative Mitglieder angehören. 

Infolge der gr~ßen Boclenwärm e verflüchtigte sich das 
Gas sof?rt. Wir hatten nicht einen einzigen Fall von 
qasverglftung und I~erkten überhaupt die längste Zeit 
nIC~t, · daß wir mit Gas beschossen wurden. Die 
ItalIener haben ~lUs di esen Erfahrungen gelernt und den 
besonderen Bedmgungen des abessinischen Kriegsschau 
platzes entsprechende Gase verwendet." 

Nach dieser Darstellung ha t also die englische Ar
tillerie f I ü c h t i g e Gaskampfstoffe verschossen, wo
hingegen die Itali ener auf dem abessinischen Kriegs
schauplatz se ß h a f t e Gase (Senfgas) eingesetzt 
haben ' ). Hn. 

Marine 
In der Marine-Rundschau, Heft 4 (April), 1936, be

handelt Kurt V r 0 n k die voraussichtliche Rolle der 
"F lug z e u g t r ä ger i n ein e m k ü n f t i gen See
kr i e g". Verf. stützt seine Ausführungen ausschließlich 
auf fremdstaatliche Ansichten, insbesondere auf die Ar
beit des schwedischen Kapitäns John S te n b eck so
wie auf die des norwegischen Kapitäns S. B run. Zu
nächst wird darauf hingewiesen, daß die B e d e u tun g 
der Luft w affe für die Kr i e g s f lot tein allen 
Ländern mehr und mehr erkannt werde. Diese Bedeu
tung liege vor allem in folgenden, von der Luftwaffe 
zu .. lösenden Aufgaben : Strategische bzw. taktische Auf
klarung, Luftangriffe auf feindliche Schiffe, Beobachtung 
und. Leitung des Artilleriefeuers, Schu tz der eigenen 
Schiffe vor U-Boot-Angriffen, Luftverteidigung durch 
Jagdflugzeuge. Verf. zeigt so dann die auf Grund des 
Washingtoner Seeabrüstungs - Abkommens entstandene 
L.age bezüglich Flugzeugträgern; er weist nach, daß 
el~mal alle Vertragsteilhaber die ihnen zugestandene 
Hochsttonnage noch nicht ausgenutzt haben weil man 
überall erst Erfahrungen sammeln wollte u~d demzu
folge erst jetzt allgemein weitere Bauprogramme auf
gestellt hat, und daß zum anderen die neuen Pläne 
durc?weg relativ kleine Fahrzeuge vorsehen, da sich 
gezeigt hat, daß diese im Hinblick sowohl auf Bau- und 

J l ygJ .. darüber ~ ucb H. Geyer: Wie .• ich der GaskrJeg entwickelte. 

B
n J ~ ger·

d
" W~s ~I r vom Weltkriege weht wissen." Verlag Aedemann, 
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Unterhaltungskosten a ls auch auf die Leistun gsfähigkeit 
~m günstigsten abschneiden. Unter Hinweis auf die 
-durch den Flugzeugträger der F lot t e n ta k t i k ge
stellten Aufgaben wird mit Nachdruck betont, daß die 
-durch Start und Landung der Flugzeuge bedingte stete 
Anderung von Fahrgeschwindigkeit und -richtung den 
Flugzeugträger zum Fahren im V erband trotz aller bis
herigen technischen Verbesserungsversuche ungeeignet 
mache, da er die Kampffähigkeit der eigentlichen 
Schlachtschiffe hierdurch in stärkstem Maße beeinträch
tige. Eine Vereinigung von Flugzeugträger und Schlacht
"Schiff aber sei ein nicht lebensfähiges Unding. Immerhin 
zeigt sich bereits die Richtung, in der sich die k ü n f
ti g e E n t wie k lu n g voraussichtlich vollziehen wird: 
Möglichste Erhöh un g der Geschwindigkeit der Flug
zeugträger und Verbesserung ihrer technischen Einrich
tungen, um Start und Landung von Fahrgeschwindigkeit 
und -rich tung wci testgehend unabhängig zu machen; 
dazu Icdiglich eine Bewaffnung, dic zur Verteidigung 
gegen kleine Kreuzer und Zerstörer ausreicht. Die Be
deutun g und die Vorteile gerade dicses Flugzeugträger
types gehen mit aller Deutlichkeit aus den letzten 
Flottcnmanöve rn der Vereinigten Staaten hervor, bei 
dencn ein vom Flugzeugträger "Saratoga" vorgetragener 
Luftangriff auf den Panamakanal in erster Linie infolge 
der hohen Schiffsgeschwind igkeit völlig gelungen ist. 

Me. 

In "Der Deutsche Militärarzt" (1936, eptem berhcft, 
Nr.6) schreibt He ins i u s über "S c hut z maß nah -
men gegen Gasangriffe im Scckrieg". Verf. 
hetont, daß mangels jeglicher Erfahrung di e An ichten 
der Fachleute über die Möglichkeit einer chemischen 
Kri egfüh rung zur See stark voneinander abweichen. Der 
amerikanische General Fr i es geht so weit, zu behaup
ten, daß geradezu die otwendigkcit bestünde, chemi
"Sc hc Kampfstoffe zu Hilfe zu nehmcn , um die Besatzung 
und damit ein Schiff außer Gefccht zu setzen. Demgegen
über bestreiten die \Vestmächte besondere Wirkungen , 
wenn richtiger Gasschutz vorhanden sei. Alle Betrach
tungen über Kampfstoffanwendung im Seekrieg müssen 
von dem Unterschied des Krieges zur See und auf dem 
Lande ausgehen . Während im Felde im allgemeinen 
'Operationen lange vorbereitet werden können und Zeit 
\'orhanden ist, um auch eine nicht augenblicklich ein
se tzende Kampfstoffwirkung abzuwarten, prallen in einer 
modernen Seeschlacht die Kräfte meist plötzlich zu
sammen, und der Ablauf der Schlacht ist verhältni -
mäßig rasch. Als Kampfverfahren kommt somit prak
tisch nur der Abwurf bzw. das Abregnen vom Flugzeug 
'aus in Betracht. Die lungenschädigenden Kampfstoffe 
(Grünkreuz) verlieren wegen ihrer Flüchtigkeit im See
'krieg an Bedeutung. Verwendbar sind nach Ansicht des 
VerF. die Tränenstoffe und Arsine (Blaukreuz) und be
sonders auch Gelbkreuz . Bei den zu treffenden Gas
schutzmaßnahmen muß neben der äußeren Gasgefahr 
durch Kampfstoffe auch die innere Gasgefahr der 
Detonations- und Deflagrationsgase (Kohlenoxyd und 
nitrose Gase) berücksichtigt werden . Der Marinegas
schutz hat sic h zu erstrecken auf Sammelschutz (d . i. 
schiffbauliehe Maßnahmen), Einzelschutz sowie ärztliche 
Vorkehrungen. Unter letzteren nimmt die Errichtung 
eines Gaskrankenlazarettes neben den üblichen Ver
band- und Operationsräumen an Bord die erste Stell e 
ei n. Auch der Marinesanitätsoffizier muß die Behand-
lungsmeth oden bei Gasver.gifteten beherrschen. Mu. 

Gasschuf; 
In den " Militärwissenschaftlichen Mitteilungen" (Wien, 

1935, Heft 10 u. 11) findet sich ein von Major des 
BH. Dr. W . H i r sc hausgearbeitetes "M e r k b I at t 
für die Aus b i I dun g im Gas sc hut z di e n s t" , 
das auch als Sonderdruck erschienen ist. Verf. , bereits 
während des Weltkrieges als Gasschutzo ffizier täti g, 
hat in gedrängter Form die Grundlagen des militäri
schen Gasschutzdienstes für das österreich ische Bundes
heer zusammengestellt. Chemische Kampfstoffe. An 
griffsverfahren, Gasschutzgeräte (Aufbau, Wirkungs
weise, Pflege und Lagerung), prakti sche Ausbildung im 
Gasschutzdienst und Gasspürdienst werde"! besprochen. 
für deutsche Verhältnisse sind mancher Ausdruck und 

manche Einzelbezeichnun g ungewohnt. Auch vermißt 
man Anweisungen und Ausbildungsvorschriften über den 
Entgiftungsdi enst. Trotzdem ist das Heft ein brauch
barer praktischer und deshalb empfehlenswerter Weg-
weiser für den Unterricht im H eere. Mu. 

In der in Paris erscheinenden Zeitschrift "La Presse 
Medicale" (44. Jahrgang, Nr. 46 vom 6. Juni 1936) 
wcnden sic h r. D a di e z und W. K 0 s k 0 w ski, 
Lwow (Polen), gegen die im französischen Schrifttum 
allgemein gebra uchte Einteilung der chemischen Kampf
stoffe in: 

1. ä tz end e Gas e (gaz vesicants), 
2. Re i z gas e (gaz irritants), 
3. er s t i c k e nd e Gas e (gaz suffocants), 
4. G i f t gas e (gaz toxiques). 
V erff. er ken nen die Bezeichnungen der bei den ersten 

Gruppen a ls berechtigt an, lehnen aber die bei den 
letzten a ls ungeeignet ab. 

Die Bezeichnung "erstickende Gase" erscheint ihnen 
unzweckm äßig, weil erstickende Wirkung auf die v er
schiedenartigsten Ursachen zurückgehen kann , Zu "er
stickenden Gasen" gehöre si nngemäß jeder Stoff, der 
irgendwi e die Sauerstoffversorgun g des Gewebes be
einträchtigt. Sowohl Blausäure als auch Kohlenoxyd, 
Chlor, Phosgen, nitrose Gase u. a. müßten somit hi er
her gerechnet werden. 

Gegen den Gebrauch des 'Wortes "Giftgase" als 
G:uppenbezeichnung führen sie an, daß es nicht richtig 
seI, nur das Kohlenoxyd und die Blausäure hierher zu 
zählen, weil jede chemische Verbindung als Gift an
gesprochen werden müsse, die imstande ist, bei Ein
wirkung auf den Organismus entweder eine Schädigung 
mit tödlichem Ausgang oder eine mehr oder minder 
lange andauernde funkti onelle oder anatomische Stö
rung hervorzurufen. Daher müßtl!n logischerweise auch 
Yperit , Lewisit, Phosgen. Chlorpikrin und andere 
Kampfstoffe hierher gerechnet werden, ja auch die 
reinen Tränenstoffe seien, s treng genommen, gi fti ge 
Gase. 

Um mit der Gruppenbezeichnung gleich einen Hin
weis auf die hauptsächlichen pharmakologischen Eigen
schaften der Stoffe zu geben, schlagen die Verff. nach
stehende neue Einteilung vor: 

1. ätz end e Gas e (gaz vesieants), 
2. Re i Z' gas e (gaz irritants): 

a) tränenerregende Gase (lacrymogenes) , 
b) niesenerregende Gase (sternutatoires) 

3. L u n gen öde m ver urs ach end e ' Gas e 
(gaz provoquant l'redeme pulmonaire), 

4. Gas e , die die G ewe b e a t m u n g h e m -
m e n (gaz inhibitoires de la respiration tissulaire) : 
a) durch Veränderung der Atmungsfermente (mo

difieateurs des ferments respiratoires), 
b) durch Veränderung des Blutes (modificateurs 

du sang). 
Zum Schluß treten die Verff. für die Beibehaltung 

des Wortes "Ga eU ein, weil es sich bereits allgemein 
eingebürgert habe und weil man darunter sowohl die 
echten Gase als auch Dämpfe, Nebel, Rauch und fein 
verteilten Staub verstehen kann . Mz. 

Z usa t z der Sc h r i f t lei tun g. Wie bereits im 
Septemberheft 1936 dieser Zeitschrift S. 239 bemerkt 
wurde. erscheint es nicht zweckmäßig, die breite Masse 
der Soldaten und Zivilisten durch neue Einteilungen 
chemischer Kampfstoffe ständig in Verwirrung zu 
bringen . Wenn auch die vorstehende neue Einteilung 
in medizinischer Richtung gewisse Berechtigung hat. 
so sind ihre Vorzüge jedoch nicht so groß, als daß 
ma.n sie empfehlen könnte. Somit bleibt für unseren 
Leserkreis die bereits im Novemberheft 1932 gegebene 
Einteilung auch weiterhin als Grundlage bestehen . 

In den "Mi tteilungen aus dem Gebiete der Lebens
mitteluntersuchung und Hygiene" (Bern, Band 27, Heft 
1/2, 1936) teilt Chemiker J . S tu d i n ger vom Kanto
nalen Laboratorium Basel - Stadt (Vorstand Dr. R. 
Vi 0 I1 i e r) einen "K u r zen An a I y sen g a n g für 
den ach w eis von Kam p f s t 0 f f e n" mit, der 
auch als . onderdruck ersc hi enen ist. Dieser Analysen
gang erfaßt alle höhersiedenden chemischen Kampf
stoffe, die am Fundorte noch in Substanz vorhanden 
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sind, nicht also Chlor, und Phosgen nur dann, wenn es 
in schwerer flüchtigen Lösungsmitteln eingesetzt war. 

Die zu untersuchenden Proben werden in wasser
freiem Äther aufgenommen, die Extrakte bei niedrig
ster Temperatur unter dem Abzug eingedampft, wobei 
Phosgen verlorengeht. 

Eine Reihe von .. orientierenden Vorprüfungen" gibt 
den ersten Anhalt. Diese Vorprüfungen sind: Siede
punktsbestimmung, Untersuchung des Verhaltens gegen 
Wasser, Nachweis von Halogenen. Arsen, Stickstoff 
und Schwefel. Je nach Anwesenheit und Kombination 
dieser Elemente ergeben sich bestimmte Klassen, aus 
denen nach .. speziellcn Reaktionen" die einzelnen 
Kampfstoffe identifiziert werden. 

Die erste Klasse umfaßt .. Chlorhaltige Kampfstoffe". 
Die Xylylenbromide werden (da sie stets o-Xyly len
bromid enthalten) als Fluoreszein nachgewiesen, die 
Chloracetophenone als Benzoesäure oder Indigo, Di 
chlorazeton mit Zyankalium, Phosgen und Perstoff nach 
den bekannten Verfahren. 

Die zweite Klasse, .. Chlor- und schwefelhaltige 
Kampfstoffe", enthält nur das Dichlordiiithy lsulfid (Senf
gas), für das zehn Nachweise mitgeteilt werden. 

Die dritte Klasse der .. Chlor- und stickstoffhaItigen 
Kampfstoffe" nimmt Chlorpikrin (vier Nachweise) und 
die Oxime auf. In diese Gruppe wird auch der Zyan
wasserstoff (fünf Reaktionen) eingereiht. 

Die vierte Klasse umfaßt die .. Chlor- und arsen
haitigen Kampfstoffe", aliphatische und aromatische 
Halogenarsine. Als Untergruppe wird der .. Stickstoff
und arsenhaItige ' Kampfstoff" Diphenylzyanarsin auf
geführt. Sinngemä~ gehört der .. Ch lor-, arsen- und 
stickstoffhaltige Kampfstoff" Adamsit, den Verfasser 
nicht nennt, ebenfalls in diese Gruppe. 

Die fünfte Klasse schließlich weist in den .. MetalI
haItigen Kampfstoffen" (Carbonyle, Metallalkyle) je
weils nach Zersetzung die Metallionen nach. - -

Sicherlich bietet dieser systematische Analysengang 
Wege, die zu schnellen Ergebnissen führen . Stets wird 
jedoch eine gewisse Mindest-Substanzmenge (mehrere 
Tropfen) vorausgesetzt, die vom Gasspürer nicht immer 
angeliefert werden kann. Die Reaktionen erfordern 
also einen sicher experimentierenden Chemiker, der ge
wöhnt ist, mit wenig Analysensubstanz auszukommen. 
Eine weitere Schwierigkeit deutet Verfasser schließlich 
an, ohne auf ihre überwindung einzugehen: Werden 
Kampfstoffe mit Lösungsmitteln oder in Mischung ein
gesetzt, so geben die Vorprüfungen keine eindeutii!en 
Hinweise. Da andererseits nicht alle aufgeführten Re
aktionen spezifisch sind, können geschickt gewäh lte 
Lösungsmittel für die Kampfstoffe oder Schwindelgase 
die echten, ,.scharfen" Stoffe vortäuschen und zu fal 
schen Maßnahmen Anlaß geben, zumal Verfasser auf 
den Geruchsnachweis grundsätzlich verzichtet. 

Auf jeden Fall läßt die Arbeit erkennen, daß sich 
die Chemiker, die für Kampfstoff-Untersuchungsstellen 
im Heere wie im Luftschutz in Betracht kommen, recht 
gründlich auf ihre verantwortungsvolle Aufgabe vor
bereiten müssen, um ihr im Ernstfalle gerecht werden 
zu können. In diesem Sinne ist die Arbeit zu be-
grüßen. Rm. 

Medizin 
In der "Zeitschrift für ärztliche Fortbildung", 1936, 

Nr.15, bringen Eichhol·tz und Wachsmuth 
Beiträge .. Z u r P a t hol 0 g i e und T her a pie der 
Kampfstoffe r krankungen", die neben einer 
Gesamtübersicht insbesondere Berichte ü~er Versuchs
arbeiten aus dem Pharmakologischen Universitätsinstitut 
Heidelberg enthalten. Me r z hat die unmittelbaren 
Beziehungen zwischen der wirksamen Konzentration 
der Lungenreizstoffe und der Atemgröße untersucht 
und festgestellt, daß die Giftigkeit des Kampfstoffes 
im gleichen Maße wie ·die Atemgröße ansteigt, welch 
letztere z. B. bei extremer Anstrengung Werte bis zum 
Sechzehnfachen annimmt, so daß bei gleicher Ein
wirkungszeit im äußersten Falle bereits bei 1/10 bis 1ft. 
der sonst gefährlichen Giftkonzentration der Tod ein
treten kann. Auf der anderen Seite setzt jede Ver
minderung der Atemtätigkeit die Giftwirkung des 
Kampfstoffes entsprechend der verminderten Atem-
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größe herab, so daß z. B. in tiefer A vertinnarkose das 
Dreifache der sonst tödlichen Giftkonzentra tion ver
tragen wird. Die Versuche von Me r z beweisen er
neut, wie sehr der Verlauf einer Gasvergiftung vom 
Verhalten ·des Gaskranken selbst abhängig ist. ( .. Der 
Gaskranke trägt sein Schicksal in der eigenen Hand", 
wie M u n t s c h dies ausgedrückt hat.) 

ü ber die Entstehung des toxischen Lungenödems 
und seine Beziehungen zum Kreislauf machen Verff. 
neue Gesichtspunkte geltend. Die Abhängigkeit des 
Lungenödems vom Kreislauf demonstrieren sie ex
perimentell durch Vorbehandlung von Versuchstieren 
mit blutdrucksteigernden Stoffen, wie Adrenalin, Ephe
drin u. a. Unter diesen Umständen führten Kokain 
krämpfe zum akuten Lungenödem, während bei Kon 
trolltieren nach der gleichen Kokaindosis keine Lungen
veränderung nachzuweisen ist. So sehr wir die Richtig
keit dieser Beobachtungen bei Kokainvergiftung an 
erkennen, so wenig aber glauben wir, ohne weiteres 
den Schluß zulassen zu dürfen, daß die Bedingungen 
und Verhäl tn isse bei Phosgen- oder Perstoffvergiftung 
die gleichen seien. Der experimentelle Beweis für di e 
Phosgenvergiftung steht noch aus. Zur Vorsicht in den 
Anschauungen mahnt ja auch, wie Verff. selbst zug.eben, 
daß blutdrucksenkende Mittel , z. B. Natriumnitrit oder 
Nitroglyzerin, beim toxischen Lungenödem der Phos
genvergiftung versagt haben, während sie beim kar 
dia I e n Lungenödem als lebensrettend erkannt wor
den sind (S c hell on g). 

Verff. berichten ferner, daß nach Vagotomie bei 
Ratten Lungenödem auftritt, und sie verweisen auf die 
entgegenstehenden Versuche von La q u eu rund M a g
nu s (Ztschr. f. exp . Med., Bd. 13), nach denen Katzen 
nach Vagotomie weniger empfindlich gegen Giftgas 
schienen. Sc h ü tz und M u nt s c h (Nauheimer Vor
träge 1935) haben bereits eindeutig nachgewiesen, daß 
die Versuche von Laqueur und Magnus auf Trrtum 
beruhen. 

Therapeutisch empfehlen die Verfasser zur Bekämp
fung der Krankheitssymptome neben Ruhigstellung 
Sauerstoffinhalation, Aderlaß und Strophanthin sowie 
bei Kollapszuständen Analeptika, wie Coramin, Cardia
zol, Koffein, obw.ohl eine Wirkung der letzteren Stoffe 
auf das experimentelle Lungenödem nicht nachgewiesen 
werden konnte. Es sei hier daran erinnert, daß in 
unseren Ausbildungsvorschriften, die auf Grund von 
Sammelerfahrungen erlassen sind, Coramin abgelehnt 
wird, andererseits Koffein, Kampfer und Cardiazol 
neben Strophanthin empfohlen werden . 

Verff. erwarten von Luminal und Luminalkombina
tionen beim toxischen Lungenödem, namentlich bei 
anoxämischen Erregungszuständen und zur allgemeinen 
Schmerzstillung, an Stelle des verpönten Morphiums 
sehr viel, weil .. die Krampfneigung verhindert würde". 
Wir sind in dieser Hinsicht sehr skeptisch und möch
ten vor weiteren Schlüssen warnen, zumal Erfahrun gen 
mit Luminal bei Phosgenvergiftung am Krankenbett 
nicht vorliegen. Gerade die Krampfneigung ist ja ein für 
Phosgenvergiftung wenig charakteristisches Symptom. 

Was Nachkrankheiten und Folgezustände nach Gas
vergiftung anbelangt, so ist der Hinweis der Verff. auf 
die Bildung von Atelektasen und deren Bekämpfung be
achtenswert. Die Inhalationsversuche der Verff. decken 
sich im Ender,gebnis, wenn auch mit anderen Mitteln 
und Methoden durchgeführt. mit den Versuchen VOll' 

Os S wal d aus dem Gastherapeutischen Institut der 
Militärärztlichen Akademie1

). 

Was Verff. über die Reinigungsverfahren bei Gelb
kreuzhautvergiftung, insbesondere über Chlorbehand
lung, Seifenwaschung usw., sagen, entspricht im wesent
lichen den bisherigen praktischen Erfahrungen. Die 
Ablehnung von Chloramin als Entgiftungsmittel muß 
freilich verwundern und ist geeignet. Verwirrung zu 
stiften, zumal in unseren sämtlichen Vorschriften und 
Richtlinien Chloramin ausdrücklich als Entgiftung~
mittel erwähnt wird und auch die Praxis bisher dIe 
Richtigkeit dieser Empfehlung bestätigt hat. 

Die Versuche der Verff. sind ·ohne Zweifel außer
ordentlich interessant und wertvoll. Man kann aber 
Bedenken hegen, ob ihre Veröffentlichung in dieser 
Form nicht die notwendige Einheitlichkeit der Aus--

1) .. Gallchutz und Luftscbutz", 5. J~ . , S. 295 . 1935. 



bildung im zivilen Luftschutzdienst gefährdet. Zum 
mindesten wären bei vorheriger Überprüfung durch 
amtliche Stellen gewisse Ausdrücke, wie "gelbkreuz-
verseucht", ausgemerzt worden. Mu. 

In der "Zeitschrift für Bahnärzte" 1936, Nr. 6 (Juni
heft), schreibt Prof. R 0 e p k e (Wiesbaden) über einen 
Fall von "L u n gen tub e r k u los e als S p ä t f 0 I g e 
na c h Kam p f gas ver gi f tun g". Der Patient hatte 
im Frühjahr 1918 eine Gelbkreuzvergiftung der Atem
wege erlitten, 1925 wurde erstmals Tuberkulose der 
Lungen festgestellt. Zwar fehlen zwischen 1918 und 1925 
Brückensymptome von seiten der Lungen - Patient 
war in dieser Zeitspanne lediglich wegen Grippe und 
Magenkatarrh in Behandlung -; die 1925 diagnostizierte 
Lungentuberkulose hatte jedoch bereits beide Lungen 
in großer Ausdehnung ergriffen und aus ihrem Charak
ter mußte geschlossen werden, daß sie in ihrer Ent-

Panzerabwehr. Eine Untersuchung über ihre l\löglich
keiten. Von Oberstleutnant Walther Ne h r i n g. 63 S. 
mit 14 Abb. auf Tafeln u. 10 Skizzen im Text. Verlag 
E. S. Mittler & Sohn, Be r I i n 1936. ·Preis kart. 2.- RM. 

Das Studium der Militär-Fachzeitschriften zeigt, daß 
das Gebiet des Kampfes der Panzertruppen in allen 
Heeren der Welt 'Neuland ist, so daß die Ansichten 
über die Verwendung der Panzerverbände, ihre Glie
derung und Ausrüstung sowie besonders die Abwehr 
eines Angriffs von Panzerkräften noch sehr geteilt 
sind. Daraus ergib t sich ein umfangreiches Fach
schrifttum mit oftmals völlig widersprechenden An
schauungen. Es ist deshalb außerordentlich verdienst
voll, daß ein deutscher Fachmann auf diesem Geb iet. 
der sich seit Jahren mit der Frage der Panzerwaffe be
faßt und in Deutschland als ein besonders sachkundiger 
Spezialist auf diesem Gebiete gilt, eine Abhandlung 
über die Möglichkeit der Panzerabwehr geschrieben 
hat. Die Broschüre ist kurz, aber inhaltreich und be
handelt die durch die zahlreichen aufeinanderprallenden 
Ansichten unübersichtlich gewordene Materie einfach, 
klar und nüchtern, so daß nicht nur der Fachmann, 
sondern auch der Laie, insonderheit die vielen in die 
neue deutsche Wehrmacht wiederaufgenommenen ehe
maligen Offiziere und Reserveoffiziere, hier ein Werk 
vorfinden, das ihnen das Hineinfühlen in die lange 
Zeit entbehrte militärische Denkweise leicht und ein
fach macht. Die Broschüren sollte daher bei allen für 
militärische Dinge Interessierten Bestandteil ihrer Fach-
bücherei sein. P. 

Was brauchte der W eltkr ieg? Tatsachen und Zahlen 
aus dem deutschen Ringen 1914/18. Von Otto R i e
bi c k e. 118 S. Kyffhäuser-Verlag, Be r I in 1936. Preis 
kart. 2,- RM., in Halbleinen 2,50 RM. 

In vorliegender Neuerscheinung findet man eine der
artige Fülle wertvol ler historischer Unterlagen und 
statistischen Zahlenmaterials, wie man sie in so ge
drängter Form - das Buch hat nur Taschenformat -
kaum vermutet. Gegliedert in die fünf Hauptteile "Der 
Anfang", "Soldat und Waffe", "Munition und Material", 
"Kampf und Verlust" und "Das Ende", beantwortet 
Verf. in prägnanter Kürze die unterschiedlichsten Fra
gen, die gerade in der heutigen Zeit häufig an den 
Wehrwissenschaftler herantreten; auch Dinge, die auf 
den ersten Blick etwas abseits der großen Linie zu 
liegen scheinen, die aber für die Beurteilung der im 
Weltkriege vom deutschen Volke vollbrachten Leistun
gen nicht minder wichtig sind, fi!lden Beachtu~g,. wie 
z. B. die von der deutschen EIsenbahn bewalhgten 
Transporte. Für unseren Leserkreis si.nd naturgemäß 
die Angaben über die deutsche Fliegertruppe, die durch 
Flugzeuge bzw. Flaks abgeschossene Zahl feindlicher 
Flieger, Luftabwehr durch Luftsperren, Anzahl der Luft
angriffe auf deutsche Städte und ihre Wirkung usw. von 

stehung jahrelang zurücklag. Für den ursächlichen Zu
sammenhang mit der Gelbkreuzkampfstoffvergiftung 
sprechen auch die beim Patienten vorhandene Lungen-
blähung, Herzschwäche und Blutarmut. Mu. 

Im "Skand. Archiv für Physiologie" (Jg. 72, S. 115 
bis 125, 1935) schreibt Knud O. M ö 11 e r über "D i e 
Wirkung von Methylenblau und die kom .. 
binierte Blausäure - Methylenblauwir
kung auf den respiratorischen Stoff
w e c h seI des K a n i n ehe n s". Die intravenöse 
Injektion von 20 mg/kg Methylenblau innerhalb von 
45 Minuten vor oder bis 15 Minuten nach Injektion 
einer sicher tödlich wirkenden Menge von 7 mg/kg 
NaCN kompensiert dessen atmungshemmende Wirkung 
und rettet die Tiere. Gleiche Schutzwirkung wurde 
auch bei Vergiftung mit gasförmiger Blausäure beob-
achtet. Mu . 

besonderem Interesse. Leider fehlen Angaben über den 
Gaskrieg bzw. über den Gasschutz; lediglich im Schluß
abschnitt wird bei den gemäß Versailler Friedensdiktat 
vernichteten Waffen- und Munitionsbeständen gesagt, 
daß auch 174000 Gasmasken der Zerstörung anheim
fielen . Das an sich wertvolle und bereits in vorliegen
der Form weitesten Kreisen zu empfehlende kleine 
Werk wird durch eine Berücksichtigung der beiden 
letztgenannten Gebiete in einer Neuauflage weiterhin 
gewinnen. Me. 

Wehrhaftes Deutschland. Ein Sammelwerk in 24 
Einzellieferungen, herausgegeben von Günther von 
Ein e m. Lieferungen 1 bis 3, je 47 S. Verlag der 
Dürrsehen Buchhandlung, Lei p z i g 1936. Preis je 
peferung 1,- RM. 

Herausgeber und Verlag wollen mit diesem auf 
24 Lieferungen, von denen vierteljährlich etwa je zwei 
erscheinen, berechneten Werk die "innere Liebe zur 
Waffe" bei allen alten Soldaten erhalten, bei den jun
gen Wf'brpflichtigen erwecken. Aus diesem Grunde ist 
jedes Heft geschlossen einer besonderen Waffengattung 
zugedacht; so behandelt z. B. die erste Lieferung im 
Rahmen der allgemeinen Wehrpflicht die Infanterie, 
die zweite Lieferung die Artillerie, die dritte Liefe
rung die Marine. Weiterhin sollen Luftwaffe, Panzer- , 
waffe,' Nachrichtentruppe usw. Berücksichtigung finden. 
Da der Herausgeber über einen Stab bestens bekannter 
Mitarbeiter verfügt, wird hier nach Abschluß der Lie
ferungsreihe ein Werk vorliegen, das - allgemeinver
ständlich geschrieben - jedem Soldaten, auch dem ein
fachen Mann aus dem Volk, in zugleich unterhaltender 
und belehrender Weise einen Überblick über den heu
tigen Stand der Waffen technik gibt. Die Reihe, deren 
Anschaffung durch das Erscheinen in EinzeIlieferungen 
sehr erleichtert wird, kann empfohlen werden; sie 
dürfte sich besonders für Mannschaftsbüchereien der 
Wehrmacht, des Arbeitsdienstes u. a. Verbände eignen. 

Me. 
Die seelische Widerstandskraft im modernen Kriege. 

Von Karl Pi n t s c h 0 v i u s. 188 S. Verlag Gerhard 
StaIling, 0 I den bur g i. O. 1936. Preis kart. 4,- RM., 
Ganzleinen 5,50 RM. 

Der Weltkrieg hat gezeigt, daß neben der Waffen
wirkung, der Organisation, der Ausbildung und Aus
rüstung der Wehrmacht, neben der Umstellung der 
gesamten Industrie auf die Bedürfnisse der Kriegswirt
schaft, neben der Notwendigkeit, die Ernährung des 
Volkes zu sichern und alle Kriegsmaßnahmen fina'n
zieren zu können, die seelische Widerstandskraft des 
V.olkes für die siegreiche Beendigung eines Krieges von 
ausschlaggebender Bedeutung ist. Es wird hiermit ein 
Kapitel berührt, dem vor und noch während des Welt
krieges seitens der obersten politischen und militäri
schen Stellen nicht immer genügend Beachtung ge-
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schenkt wurde. Inzwischen ist nach dem Kriege eine 
große Zahl von Schriften erschienen, die Teilgebiete die
ses Problems behandeln. Wenn es jetzt Verf. unternimmt, 
den Einfluß der seelischen Widerstandskraft im mo
dernen Kriege unter Berücksichtigung der Wehrmachts
entwicklung der Nachkriegszeit auFzuzeigen, so erwirbt 
er sich hierdurch ein besonderes Verdienst, zumal sich 
seine Arbeit auf das Studium eines sehr umFangreichen 
Quellenmaterials stützt. Ist es schon schwer, die see
lische Widerstandskraft a ll en Angehörigen der Wehr
macht einzuimpfen, so wächst die Aufgabe ins Un
geheure, wenn bedacht wird, daß im Zeitalter des 
totalen Krieges jeder Staatsbürger die Auswirkung 
des Ringens verspüren, ja sogar in den Bereich der 
WaFfenwirkung einbezogen werden wird. Die erforder
liche seelische Widerstandskraft des ganzen Volkes 
zu erreichen, wird nur dann gelingen. wenn eine syste 
matische Erziehungsarbeit bereits von Jugend an ein
setzt und bis in das höchste A lter hinaus immer wieder 
erneuert wird. Man kann wohl sagen, daß die Lösung 
dieser gigantischen Aufgabe nur in einem straff ge
gliederten und nach einheitlichem Willen geführten 
Volksganzen möglich ist. Zweifellos hat sich Verf. be
müht, all e die Zusammenhänge aufzuzeigen, die die 
seelische Widerstandskraft des Volbs im Kriege er
schüttern könn ten, vermißt wird jedoch ein Ei ngehen 
auf die Auswirkungen der GaswaFfe, eine Unterlassung. 
die um so weniger verständlich ist, als gerade diese 
Frage die europäischen Kulturvölker bewegt. Lediglich 
auF S. 130 wird kurz auf die Soldansehe Ansicht über 
die psychologische Auswirkung der GaswaFfe im Heere 
hingewiesen. Eine eingehendere Behandlung dieses 
Sondergebietes würde den Wert der Neuerscheinung 
zweifellos erhöhen. P. 

Heer und Völkerschicksal. Betrachtung der Weltge
schichte vom Standpunkt des Soldaten. Von Haupt
mann a. D. AIFons von Pa w I i k 0 w ski - C hol e w a. 
2., vermehrte Auflage. 488 S. mit 31 taktischen Skizzen 
im Anhang. Verlag R. Oldenbourg, M ü n ehe n und 
Be.rlin 1936. Preis geh . 6,80 RM., geb. 8,50 RM. 

Die bisherige Geschichtsschreibung weist unzweifel
haft vielfach eine wesentliche Lücke auf: zwar werden 
im allgemeinen wirtschaftliche, soziale, religiöse und 
andere Gründe und Ursachen genannt, die den Gang 
der Ereigni sse bestimmten, aber mangel~ sachkundiger 
Unterstützung durch militärisch geschulte Mitarbeiter 
wird in Geschichtsbüchern verhältnismäßig selten auf 
die Für Sieg oder Untergang der Völker oft entschei
dende militärische Entwicklung derselben eingegangen . 
Diese Lücke versucht VerF. nun mit seinem Werk zu 
schließen, das somit nicht Kenntnis der Weltgeschichte 
vermitteln w i11, sondern sie im Gegenteil voraussetzt, 
um sie unter dem Blickwinkel des Soldaten zu er
gänzen. Das gesteckte Ziel hat Verf. in ausgezeich 
neter Weise erreicht; die geschickt durchgeführte 
doppelte Gliederung des Buches nach Zeitabschnitten 
und Völkerkreisen verdient besondere Anerkennung. 
So sieht der Leser, wie die Anlage entscheidender 
Schlachten seit den ältesten Zeiten bis heute sich in 
ihren Grundzügen nicht geändert hat, wie eine gerade 
Linie von Thymbra über Gaugamela, Cannae, Leuthen 
bis zur bedeutendsten Vernichtungsschlacht des Welt
krieges, Tannenberg, führt; er sieht aber auch, wie je
weils der Ausgang dieser "Entscheidungsschlachten der 
Weltge~chichte" abhängig war von der Wehrform der 
Kämpfenden und dem Geist, mit dem sie erfüllt war. 
Das Buch löst somit außer der ihm gestellten Auf
gabe. historische Kenntnisse zu ergänzen und zu ver
tiefen. zugleich die andere, weit wichtigere, das neben 
dem vorhandenen Wehrwi11en des deutschen Volkes 
erforderliche Weh re t h 0 s zu wecken. Die Neu
erscheinung ist über den Kreis der Wehrwissenschaftler 
hinaus allen an der Geschichte des Wehrwesens Tnter
essierten zu empfehlen. Für eine hoffentlich bald zu 
erwartende dritte Auflage sei VerF. jedoch um Beigabe 
von Namen-, Sach- und Ortsverzeichnis sowie um Her
vorhebung wichtiger Ereignisse durch Sperrung des 
T extes gebeten; die hierdurch sich ergebenden Quer
verbindungen würden erst ein volles Ausschöpfen des 
wertvollen Tnhalts dieses Buches ermöglichen. Me. 

A uf Luftpatrouille und Weltfahrt. Von Luftschiff
kapitän E. A. L e h man n. Erlebnisse eines Zeppelin
führers im Krieg und Frieden. 332 S. mit 39 Abb. Her
ausgegeben von Lconhard Ade I t . Volksverband der 
Bücherfreunde, Wegweiser-Verlag, Be r I i n 1936. Preis 
in Halbleder 2,90 RM . 

Der Inhalt des Buches ist keine zeitlich geordnete 
Schilderung des Lebenslaufes des bekannten Zeppelin
Führers, sondern es bringt in seinen 36 Kapiteln ein 
Aneinanderreihen von Beschreibungen der vielseitigen 
und hochinteressanten Erlebnisse des Verf. in Krieg 
und Frieden. Trotzdem lassen sich auch aus dieser 
Darstellung die Entwicklung, die Schwierigkeiten und 
die Erfolge der deutschen Luftschiffahrt in voller Klar
heit erkennen. Von Interesse sind besonders die Kriegs
erlebnisse des Verf., und hier erhalten wir auch Auf
klärung über den bereits in "Gasschutz und Luftschutz" 
von dem russischen General Nos k 0 f f beschriebenen 
ZeppelinangriFf auf SiedleeI). Es ergibt sich jetzt aus 
der Darstellung auf S. 85/86 des Buches, daß tatsäch
lich dieser überfall dem russischen Oberbefehlshaber, 
Großfürsten ikolai Nikolaiewitsch, bzw. seinem 
Luxuszuge gegolten hat. - Die außerordentlich in 
struktiven Abbi ldungen erhöhen das Verständnis für 
die lebendigen Schilderungen des Verf. Die Lektüre 
des Buches kann jedermann, vor allem der deutschen 
Jugend, warm empfohlen werden. Hn. 

Maßnahmen vor, während und nach Flugzeugangriffen 
mit Brisanzbomben, Brandbomben und Giftstoffbomben 
auf die Zivilbevölkerung. Von Dr. med. L. Bis c hof f, 
Lugano. 28 S. Sonderdruck aus der "Schweizerischen 
medizinischen Wochenschrift". Verlag Benno Schwabe, 
Ba seI 1935. Preis geheftet 0,80 RM. 

Die Schrift enthält zahlreiche sachliche Fehler: für 
die Behandlung der Phosgenvergiftung wird Lobelin 
empfohlen; Lost, innig mit Wasser durch Schütteln 
vermengt, werde schnell hydrolysiert, und 12 mg, in 
der Minute eingeatmet, wirken tödlich. Statt Sulfoliquid 
(vgl. Muntseh: Leitfaden der Pathologie und Therapie 
der Kampfgaserkrankungen, 1935) steht Sulfolignid. Die 
statistischen Angaben über die Todeshäufigkeit bei den 
Phosgenvergiftungen wirken, obschon zah lenmäßig zu
treffend, irreführend: Ein mit dem Gegenstand weniger 
vertrauter Leser muß nach der Darstellung von BischoFf 
zunächst annehmen, daß 81 v. H. all e r Phosgenvergif
teten am ersten Tage sterben, während von den Todes
fällen in ihrer Gesamtzahl 81 v. H. auf den ersten Ver
giftungstag fallen . Eine Angabe über die Gesamtmorta
lität der Phosgenvergiftung fehlt überhaupt. Als töd
liche Menge werden 3,5 mg Phosgen (eine Minute lang 
eingeatmet) angegeben, eine wiederum irreführende 
Angabe. Zum überfluß findet sich ein kleines Kapitel 
über bakteriologischen Krieg. - Die Arbeit streut 
ebensoviel falsche Vorstellungen aus wie sie sachliche 
Kenntnisse vermittelt. Ihre Verbreitung in Deutschland 
ist nicht zu empfehlen. Gi. 

Richtig helfen bei Unfällen und plötzlichen Erkran
kungen. Von Dr. Wilhelm D i wok. 2. Aufl. 96 S. 
mit 67 Abbildungen. Verlag Alwin Fröhlich , Lei p
z i g 1936. Preis geheftet -,75 RM. 

Der Laie findet wie der Samariter in diesem Büchlein 
der Ersten Hilfe in Frage und Antwort sachgemäß und 
verständlich die wichtigsten Maßnahmen für Unfälle 
und plötzliche Erkrankungen zusammengestellt. Neben 
erster Wundversorgung und Blutstillung wird das Ver
halten bei Knochenbrüchen gelehrt, Scheintod und Wic
derbelebungsmaßnahmen werden besprochen und 
schließlich wird die Laienhilfe bei Verletzungen in 
nerer Organe und bei Vergiftungen skizziert. In einem 
Anhang finden sich Anweisungen für Krankenbeförde
rung (Nottransport). Vielleicht ist der Inhalt für Laien
belehrung in manchem zu weit~ehend , z. B. Frage und 
Antwort 10 (S . 32) ,.Was ist Fettembolie?" Anderer
seits wird jede Anweisung einer Verband technik ver
mißt. Trotzdem kann das Büchlein nach Form und 
Inhalt empfohlen werden . Mu. 

I) Vgl. ,.Gassc hut z und Lufhchutz", 5. J g .. S . 197 r. u . 241 . 1935. 

Schluß des redakfionellen Teils. 

Hauptschrift! eiter: Dr . Rudolf Ha n s I i • n. Abteilungsleiter : Heinrich Pa c t s chi l ufts chutz} , Dr .. ln ~. Ernst Bau m (Ga.schut 7. ). 
Heinz ·GÜnth cr M e h I (Auslandl. sämtlich in Berlin . 
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